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Der wandelnde Tod

Die Umgebung gefiel mir nicht, das Wetter gefiel mir nicht – und der Tote gefiel mir erst recht nicht.

Aus grauen Wolken nieselte so etwas wie Schneeregen auf uns nieder, und wenn ich uns sage, dann meine ich damit die Mannschaft der Spurensicherung und der Mordkommission.

Die Leiche war auf dem Friedhof gefunden worden. Sie lag in einem offenen Grab. Die normale Beerdigung hatte verschoben werden müssen, was nicht mein Problem war. Mein Problem war mehr die Leiche, denn bei ihr hatte man einen Zettel gefunden, auf den jemand den Namen John Sinclair geschrieben hatte. Deshalb war ich hier …


Ich kannte die Person nicht. Der Tote war ungefähr in meinem Alter. Wie er ums Leben gekommen war, wussten wir noch nicht, denn äußerlich war an ihm nichts zu erkennen. Keine Schussverletzung, keine Stichwunde, auch keine Würgemale am Hals. Und er trug nichts bei sich, was auf seine Identität hingedeutet hätte. Es gab keinen Ausweis. Nur eben diesen Zettel.

Der Chef der Truppe hieß Winston York. Er war schon einige Jahre im Dienst. Ich kannte ihn auch, weil er ein guter Bekannter von unserem Chef Sir James Powell war. Sogar um einige Ecken herum mit ihm verwandt.

»Und?«, sprach er mich an. »Noch immer keine Idee, wer dieser Mensch sein könnte?«

»So ist es.«

»Das ist schlecht.«

»Sie sagen es.«

Er hob seine kräftigen dunklen Augenbrauen. »Dieser Fall ist etwas kompliziert.«

»Wieso?«

»Weil ich nicht weiß, wer ihn nun bearbeiten soll. Sind Sie dafür vorgesehen oder soll ich …«

»Ja, sollen Sie.«

»Aha.« Er lachte knapp. »Aber warum? Es ist doch der Hinweis auf Sie gefunden worden.«

»Ja, aber ich kenne den Mann nicht. Ich kann wirklich nichts mit ihm anfangen.«

»Habe ich mir schon gedacht.«

Der Tote lag im Grab. Alle schauten auf ihn nieder. Er war normal gekleidet, trug einen Wintermantel, darunter eine Jacke, und sein Haar war leicht ergraut.

Mich interessierte auch sein Gesichtsausdruck. Obwohl er nicht genau vor mir lag, war er für mich doch recht gut zu erkennen. Er hatte diesen Ausdruck mit in den Tod genommen, und man konnte von einem großen Staunen sprechen.

Warum? Warum dieser erstaunte Ausdruck? Das war die Frage, die sich automatisch stellte. Er musste etwas Bestimmtes gesehen haben, das ihn in ein so großes Erstaunen versetzt hatte.

Aber was?

Sein Ende? Seinen Tod? Hatte er seinem Mörder direkt ins Gesicht geschaut?

Das war auch möglich. Und auch, dass er den Mörder gekannt und nichts Böses zugetraut hatte.

Es war einiges möglich, aber nichts Konkretes, das mir weiterhelfen konnte.

»Ich muss passen, Kollege.«

Winston York grinste jetzt. »Das tut mir fast gut, dass auch jemand wie Sie ratlos ist.«

»Wieso? Haben Sie mich für einen Übermenschen gehalten?«

»Nein, das nicht.«

»Aber …«

»Nun ja, man spricht ja hin und wieder über Kollegen und hört auch etwas von ihnen.«

»Sie dürfen nicht alles glauben, was Sie da hören. Auch wir kochen nur mit Wasser wie alle.«

»Und das sagt ein Geisterjäger«, erklärte er leicht spöttisch.

Ich schlug ihm auf die Schulter. »Nehmen Sie diesen Spitznamen nicht zu wörtlich.«

»Wenn Sie das sagen.«

»Es ist immer nur die halbe Wahrheit, Kollege. Geister lassen sich schlecht jagen.«

Die Kollegen wollten den Tatort noch untersuchen, aber ich hatte hier nichts mehr verloren. Der Fall würde seinen normalen Verlauf nehmen, und dann hoffte ich, dass die Kollegen mehr über den Mann herausfinden konnten.

Ich gab ihnen noch den Rat, mit dem Yard zusammenzuarbeiten. Im Notfall musste eine große Aktion laufen, damit wir die Identität herausfinden konnten. Das war wichtig. Alles andere erklärte ich erst mal zur Nebensache.

Meinen Namen hatte er auf einen Zettel geschrieben. Ich kannte ihn nicht, doch er musste über mich informiert sein. Und wie das geschehen konnte, das mussten wir herausfinden. Ich hatte mir sein Aussehen eingeprägt und würde nach meiner Rückkehr beim Yard einen Blick in unsere Archive werfen. Vielleicht hatte ich Glück und fand ihn dort.

Ich ging über einige Nebenwege, um den Hauptweg zu erreichen. Er führte direkt zum Ausgang des Friedhofs. Dort gab es auch den kleinen Parkplatz, auf dem der Rover stand.

Der Schneeregen fiel noch immer auf die Erde nieder. Die Temperatur war gefallen, aber noch nicht so stark, dass die Wolken Schneemassen entließen. Was nicht war, konnte noch kommen. Das hatte der Wetterbericht auch gesagt.

Ich hatte mir eine Mütze auf den Kopf gesetzt und den Kragen der Jacke hochgestellt. Aber der Schneeregen erwischte auch mich. Von der Seite her klatschte die Nässe gegen mich, und ich dachte daran, dass ich vor zwei Tagen noch in Dundee gewesen war und dort den Vogelmenschen gejagt hatte.

Dieser Fall wäre fast mein letzter gewesen. Im Endeffekt hatte mir das Vogelmädchen Carlotta das Leben gerettet. Der Vogelmensch hatte mich aus großer Höhe fallen gelassen, und ich wäre am Erdboden zerschmettert worden. Aber Carlotta war schneller gewesen. Sie hatte meinen Sturz abgefangen.

Jetzt hatte London mich wieder und schon hatte ich einen neuen Fall am Hals. Ich ging davon aus, dass es einer werden würde, darauf wies die Nachricht hin, die der Tote bei sich gehabt hatte.

Hier war nichts zu machen. Ich musste mich auf die Arbeit im Büro verlassen. Was selten vorkam bei mir, war jetzt der Fall. Ich freute mich auf mein warmes Büro. Auf einen Platz ohne den nassen Schneeregen.

Menschen sah ich nicht in meiner Nähe. Wäre es anders gewesen, so wäre mir der Mann nicht weiter aufgefallen. So aber fiel er mir auf, als ich nach vorn schaute und ihn sah.

Er stand mitten auf dem Weg. Und zwar dort, wo er fast schon in einer breiten Straße mündete. Dort hielt er sich auf und sah mir entgegen.

Ich wäre weitergegangen, hielt allerdings an, als ich mir die Gestalt näher anschaute. Der Mann trug eine dunkle Kleidung. Einen Anzug. Und auf seinem Kopf saß ein dunkler Hut mit einer breiten Krempe. Sie war nach unten gebogen, sodass nicht alles von seinem Gesicht zu sehen war.

Er stand einfach nur da und wartete.

Und ich? Fast hätte ich über mich selbst gelacht, weil ich so ungewöhnlich reagierte. Aber warum tat ich das? Es gab wirklich nichts Ungewöhnliches an diesem Mann, selbst die dunkle Kleidung passte in diese Umgebung.

Und doch war etwas anders.

Ganz anders sogar!

Und das war auch der Grund, weshalb ich stehen geblieben war. Er stand im Schneeregen, ebenso wie ich. Und deshalb hätte er auch ebenso nass sein müssen.

Und genau das war nicht der Fall.

Er war nicht nass, seine Kleidung war trocken, obwohl ihn nichts vor der Nässe schützte.

Das war ein Hammer!

Im ersten Moment dachte ich an einen Irrtum. Aber das war nicht der Fall. Der Mann in seinem schwarzen Anzug stand vor mir und war nicht nass geworden.

Warum nicht?

Es kam einem kleinen Phänomen gleich, ich dachte auch daran, dass ich mich eventuell geirrt hatte, aber nein, so konnte man sich nicht irren. Wie war es möglich, dass jemand im Regen stand und nicht nass wurde?

Oder gab es diese Gestalt nicht wirklich? War sie eine Einbildung? Oder ein Hologramm?

Nein, das glaubte ich wiederum nicht, obwohl mir die Erklärung für das Phänomen fehlte. Nur war es müßig, hier lange nachzudenken. Ich musste etwas tun, und das klappte nur, wenn ich mir die Gestalt näher anschaute.

Ich ging hin. Langsam. Ich ließ die Gestalt dabei nicht aus den Augen.

Sie sagte nichts, sie tat nichts, sie stand einfach nur da. Ich sah ihr Gesicht nicht vollständig, konnte mir aber vorstellen, dass es einen neugierigen Ausdruck zeigte.

Immer näher kam ich dem Mann. Und noch immer war sein dunkler Anzug nicht nass geworden. Er stand da, als gäbe es für ihn einen unsichtbaren Schutz.

Da ich näher herangekommen war, sah ich mehr von seinem Gesicht. Auch das war nicht nass, wohl aber blasser als das Gesicht eines normalen Menschen. Vielleicht hatte es auch einen leicht hochnäsigen Zug bekommen, ich wusste es nicht so genau.

Und dann passierte es.

Ich war so überrascht, dass ich keinen Schritt weiter ging. Denn das tat jetzt der andere.

Er kam auf mich zu. Er hätte jetzt stoppen müssen, was er nicht tat, denn er ging weiter, und ich sah ein weiteres Phänomen, das anschließend folgte.

Ich konnte es nicht fassen, aber es war eine Tatsache, die ich hinnehmen musste.

Der Mann war von einem Augenblick zum anderen verschwunden!

***

Und ich stand im Regen!

Das im wahrsten Sinne des Wortes. Er hatte mich im Regen stehen lassen. Ich kam mir vor wie ein dummer Junge, dem das Spielzeug weggenommen worden war.

Wo war der Mann?

Wo steckte die Gestalt im schwarzen Anzug, der auch der Regen nichts ausgemacht hatte?

Sie war nicht mehr da. Einfach weg. Verschwunden! In Luft aufgelöst!

Das wollte ich noch immer nicht wahrhaben und drehte mich um die eigene Achse.

Da war nichts. Ich schaute den Weg entlang, den ich gekommen war, und sah ihn nicht. Am liebsten hätte ich mir selbst in den Hintern getreten, das tat ich nicht, sondern stand einfach nur da, ohne mich zu regen, und versuchte nachzudenken, auch wenn es mir nicht leicht fiel.

Nein, verdammt, da gab es nichts nachzudenken. Es war vorbei. Ich hatte einen bestimmten Zeitpunkt verpasst, den Mann festzuhalten, wobei nicht sicher war, ob mir das überhaupt gelungen wäre. So recht glaubte ich nicht daran.

Er war da gewesen, aber er hatte sich nicht anfassen lassen. Sofort kam mir der Gedanke an eine feinstoffliche Person. Da fiel mir ein Geist ein. Dabei hatte ich vor einigen Minuten noch darüber mit dem Kollegen gesprochen.

Ich war nicht von der Rolle, aber auch nicht weit davon entfernt. Irgendwas war hier an mir vorbeigelaufen, obwohl es eigentlich mit mir zu tun hatte. Ich konnte mir gut vorstellen, dass dieser Typ auf mich gewartet hatte.

Dann war er verschwunden, abgetaucht.

Aber warum? Warum, zum Teufel, hatte er das getan? Darauf hätte ich gern eine Antwort gehabt. Aber es war niemand da, der sie mir hätte geben können.

Ich hatte keine Lust, hier stehen zu bleiben und abzuwarten, ob er wohl zurückkehren würde. So recht glaubte ich nicht daran, und deshalb machte ich mich wieder auf den Weg.

Es war nicht mehr weit bis zum Ausgang, und ich freute mich darauf, mich in den Wagen setzen zu können, um der Nässe zu entgehen.

Die Fragen stellten sich schon jetzt, und sie lagen eigentlich auf der Hand. Besonders eine tat sich hervor. Hing das Erscheinen dieses Mannes vielleicht mit der Leiche zusammen, die im offenen Grab gelegen hatte?

Offiziell gab es keinen Zusammenhang. Ich konnte mir zum jetzigen Zeitpunkt auch keinen vorstellen, aber von der Hand zu weisen war er nicht.

Ich lief noch schneller, weil der Schneeregen wieder zunahm und jetzt mehr zum Schnee geworden war. Durch das Funksignal hatte ich die Tür des Rover schon geöffnet und war froh, mich in den Sitz fallen lassen zu können.

Aber jetzt bekam ich es dick.

Die Wolken hatten ihre Schleusen geöffnet. Der Schnee fiel in Massen. Er war mit einem dichten hellen Vorhang zu vergleichen, bei dem es kaum eine Lücke gab.

Innerhalb von Sekunden war durch die Fenster nichts mehr zu sehen. Der Schnee bedeckte die Scheiben, und als ich einmal die Wischer anstellte, da hatten sie Mühe, den Schnee beiseite zu räumen.

Ich wollte nicht losfahren, denn es war nur ein Schneeschauer, der hoffentlich schnell vorbeiging. Der die Welt aber auch in ihrem Aussehen verändern konnte.

Da ich Zeit hatte, holte ich mein Handy hervor und schaute mir die Aufnahme an, die ich zuletzt geschossen hatte. Es war kein Bild, das man auf einer Feier zeigte. Ich hatte den Toten im Grab fotografiert, und jetzt wollte ich ihn noch mal unter die Lupe nehmen. Vielleicht hatte ich ihn doch schon mal gesehen, jedenfalls wollte ich mir das Bild in aller Ruhe anschauen.

Nein, ich hatte ihn noch nie gesehen. Nicht als lebende Person. Der Mann war tot, und sein Gesicht kam mir keinesfalls bekannt vor. Ein Fremder, der aber mich kannte und möglicherweise auch etwas von mir gewollt hatte.

Das war der Anfang gewesen. Dann hatte ich noch auf dem Friedhof den Mann in Schwarz gesehen. Wer er war, wusste ich auch nicht. Ich konnte nicht mal raten.

Ich konzentrierte mich wieder auf meine Umgebung. Durch die Frontscheibe konnte ich nicht schauen, die war wirklich pappendicht zu. Die Seitenscheiben hatten nicht so viel abbekommen, und als ich durch sie blickte, da stellte ich fest, dass nicht nur der Schnee nicht mehr fiel, sondern sich auch am Himmel einige Lücken zeigten, die mit einem herrlichen Blau gefüllt waren.

Ging doch …

Meine Laune stieg an, aber sank gleich darauf wieder, denn als ich versuchte, den Schnee von meiner Frontscheibe zu entfernen, da ging nichts mehr.

Er war zu schwer. Zu dicht und auch zu pappig. Also aussteigen und versuchen, die Masse mit der Hand zu entfernen.

Da war aber auch viel gefallen. Die Schicht war dick und wasserschwer. Auf dem Boden schmolz das Zeug bereits weg und floss als Wasser in die Kanäle.

Mit den Händen schaufelte ich die Scheibe wieder so gut wie frei. Auch die Außenspiegel befreite ich vom Schnee und ebenfalls die Scheibe am Heck. Das war alles okay.

Ich blickte mich um. Außer mir sah ich niemanden auf dem Parkplatz. Ich setzte mich wieder in den Rover und wollte den Zündschlüssel umdrehen.

Das schaffte ich nicht mehr.

Etwas lenkte mich ab.

Es war die Person, die ich schon mal so gesehen hatte. Der Mann in Schwarz …

***

Also doch!

Ich konnte nur den Kopf schütteln, und ich lachte auch, aber mehr innerlich. Ansonsten war mir nicht nach Lachen zumute, denn diese andere Gestalt machte tatsächlich mit mir, was sie wollte.

Die Gestalt stand vor meinem Rover. Wäre ich losgefahren, dann hätte sie zur Seite springen müssen, um nicht überfahren zu werden. Aber sie konnte stehen bleiben, denn ich fuhr noch nicht. Ich blieb starr hinter dem Lenkrad sitzen und schüttelte nur den Kopf. Dieses Phänomen gab mir Rätsel auf.

Was sollte ich tun? Hier im Auto warten, bis die Gestalt wieder verschwunden war?

Nein, das wollte ich nicht. Außerdem hatte sie sich schon zum zweiten Mal gezeigt.

Ich war ihr wichtig, und ich war gespannt darauf, wie wichtig ich ihr war.

Ich wartete noch einige Sekunden, dann drehte ich mich zur Seite und öffnete die Tür. Jetzt sollte der Kerl mir nicht wieder entwischen. Es musste mir gelingen, Kontakt mit ihm aufzunehmen.

Meine Füße standen im Matsch, als ich die Tür wieder hinter mir zugedrückt hatte. Zwischen uns befand sich jetzt keine Scheibe mehr, und ich sah die Gestalt noch genauer.

Sie fror nicht.

Sie war auch nicht nass.

Okay, das nahm ich hin. Sie trug den Hut leicht schief auf dem Kopf. Der Anzug war recht eng geschnitten, saß aber gut. Wäre er hell gewesen, hätte ich mich an den berühmten amerikanischen Schriftsteller Tom Wolfe erinnert, den Dandy unter den Autoren.

Aber diese Gestalt hier trug einen schwarzen Anzug, und sie schien auch nicht von dieser Welt zu sein. Sie war einfach anders, so nah und trotzdem irgendwie fern.

Komisch …

Ich fragte mich, ob ich es hier mit einer lebenden Gestalt zu tun hatte oder mit einem Geist. Es konnte auch ein Untoter sein, ein Zombie oder ein anderer Dämon dieser Sorte.

Ich wollte nicht zu voreilig agieren. Es war wichtig, einen Kontakt mit ihm zu bekommen. Ich wollte erfahren, was er hier wollte und auf wen er wartete.

Nur auf mich?

Oder war ich nur Mittel zum Zweck?

Die Distanz zwischen uns blieb gleich. Der Fremde machte nicht den Eindruck, als wollte er den ersten Stein werfen und anfangen. Das tat ich für ihn.

Meine erste Frage klang auf. »Was wollen Sie hier?«

Er blieb stumm.

Die nächste Frage. »Warum verfolgen Sie mich?«

Wieder wurde nichts gesagt, und in mir stieg allmählich Ärger hoch. Dieser Typ ließ alle Höflichkeit vermissen. Trotzdem beschloss ich, ihm noch eine Chance zu geben.

»Haben Sie auf mich gewartet?«

Er sprach nicht, aber er zuckte zusammen, und ich hatte für einen winzigen Moment das Gefühl, bei ihm eine bestimmte Seite zum Klingen gebracht zu haben.

Er bewegte sich. Es war zwar nur das Zucken der Schultern, aber immerhin etwas.

»Wir können uns auch im Auto unterhalten«, schlug ich vor, »dort ist es wärmer.«

Auch jetzt sagte er nichts. Er schien nicht eben ein Freund von mir zu sein.

Aber warum war er dann gekommen?

Es gab einen Grund, da war ich mir sicher. Ich musste ihn nur noch herausfinden. Anscheinend wollte er auf meine Fragerei nicht antworten. Dann musste ich ihn anders aus der Reserve locken.

Normal war der Typ nicht. Auf welcher Schiene er genau fuhr, das war mir nicht bekannt, und ich schob ihn zunächst in die Schublade Geister oder feinstoffliche Erscheinungen. Damit kam ich am besten zurecht.

Und ich wollte wissen, ob er tatsächlich körperlich war, weil er so aussah. Dazu musste ich ihn anfassen, und darauf war ich gespannt. Ich wollte ihm auch nichts erklären und einfach auf ihn zugehen. Mal schauen, wie er darauf reagierte.

Alles kam anders. Alles war plötzlich auf den Kopf gestellt, denn nicht ich machte den Anfang, sondern die in Schwarz gekleidete Gestalt. Sie wollte offenbar nicht mehr abwarten und stehen bleiben.

Sie hatte sich leicht gedreht, weil sie direkt auf mich zukommen wollte. Ich erwartete sie mit ziemlicher Spannung und überlegte auch, was ich tun sollte.

Eine Waffe ziehen? Ihr zeigen, wozu ich fähig war?

Das war eine Möglichkeit, die die Lage aber unter Umständen nur kompliziert hätte. Deshalb ließ ich es bleiben. Die Waffe blieb stecken. Ebenso wie das Kreuz.

Und der Fremde kam.

Schritt für Schritt.

Sein Blick war auf mich gerichtet, aber ich konnte kaum in seine Augen schauen, weil die Hutkrempe zu tief in das Gesicht gezogen war. Ich ging aber davon aus, dass er mich anstarrte.

Es wurde spannend.

Er kam näher.

Ich hatte das Gefühl, ihn sogar riechen zu können. Das war bestimmt eine Einbildung, aber die Luft in meiner unmittelbaren Umgebung hatte sich schon verändert.

Ich wollte zurück, konnte es aber nicht. Ich kam mir plötzlich wie gefesselt oder auch nur steif vor. Irgendetwas war mit mir, und dieses Etwas ging von dieser Gestalt aus.

Sie war höchstens noch drei Schritte von mir entfernt. Ich hätte jetzt zur Seite gehen können, aber das war nicht drin, ich kam einfach nicht weg.

Dafür ging der andere.

Sehr nahe sah ich ihn vor mir.

Und jetzt auch sein Gesicht. Diese bleiche Haut, die leicht aufgedunsen wirkte. Ich sah ein bleiches Lippenpaar und zum ersten Mal auch die Augen.

Schwarz waren sie. Sie hatten sich der Kleidung angepasst. Sie bildeten einen deutlichen Gegensatz zu seiner Gesichtshaut, aber das nahm ich nur am Rande wahr. Es war nicht relevant. Im Gegensatz zu etwas anderem.

Die Gestalt war da.

Sie stand dicht vor mir.

Sie hätte jetzt anhalten oder wieder umdrehen müssen. Beides tat sie nicht.

Dafür ging sie nach vorn, was eigentlich gar nicht möglich war, weil ich ihr den Weg versperrte.

Trotzdem ging sie einen Schritt vor – und trat praktisch in mich hinein …

***

Es war unglaublich. Es war nicht zu fassen, und ich wollte auch nicht darüber nachdenken, aber es war eine Tatsache. Diese Gestalt war in mich hineingegangen. Das hatte sie nur machen können, weil sie feinstofflich war.

Ich war nicht mehr ich selbst. Ich war einer und zwei zugleich – und schrie auf, wobei ich in die Knie ging, weil mich ein scharfer, beißender Schmerz getroffen hatte. Ich hatte das Gefühl, etwas würde meine Brust zerreißen.

Ich fiel auf die Knie und drehte mich dabei, sodass ich mit dem Rücken und der Seite gegen den Rover fiel, was ich auch beabsichtigt hatte. Er gab mir für einen Moment Halt, und ich wollte mich auf den Schmerz konzentrieren.

Das musste ich nicht mehr.

Es war vorbei.

Und es steckte auch niemand mehr in mir, denn ich sah, dass der Körper mich wieder verlassen hatte. Ich war wieder ich selbst, aber ich fühlte mich wie durch die Mangel gedreht. Schwach und nicht mehr in der Lage, irgendwelche Taten zu vollbringen. Ich war nur froh, den Rover als Stütze im Rücken zu haben.

Was war nur los?

Ich drehte den Kopf nach rechts, weil ich dort die Gestalt vermutete.

Ja, da war sie.

Oder doch nicht?

Spielte mir das Schicksal einen Streich?

Ich wusste es nicht, ich wusste nur, was ich mit eigenen Augen dort sah.

Es war eine Gestalt. Ich sage mal ein Mann, der einen hellroten Umhang trug, den er allerdings um einen Körper gewickelt hatte, dessen Kopf aus blankem Gebein bestand. Auf dem Kopf saß der Hut, den ich schon kannte. Aber da gab es noch etwas. Diese Gestalt hatte ihren rechten Arm ausgestreckt und umklammerte mit der Hand einen Stab, dessen Ende in einen Totenschädel auslief. Ob die Hand auch skelettiert war oder normal, das konnte ich nicht erkennen.

Ich sah wieder in das Gesicht. Die großen leeren Augenhöhlen fielen mir auf. Aber so leer waren sie auch nicht, denn in der Tiefe schimmerte die Schwärze, die ich schon in anderen Augen gesehen hatte.

Wer war das?

Ich hatte nicht die geringste Ahnung, sah aber, wie sich der Stock bewegte und vom Boden abhob. Jetzt sah ich auch das andere Ende und erkannte eine Spitze, die genau auf mich zeigte.

Was sollte das?

Die Spitze kam näher. Ich war nicht in der Lage, ihr auszuweichen. Dafür hätte ich mich bewegen müssen, was ich aber nicht tat oder nicht konnte.

Ich fluchte über meine eigene Unzulänglichkeit, bemühte mich und schaffte es nicht, denn es kam zum Kontakt zwischen uns beiden. Wieder riss ich den Mund auf. Ich stellte mich sogar darauf ein, dass es zu einem Herzstillstand kam, so sehr war ich gefoltert worden, aber diesmal nicht.

Diesmal schlug die Reaktion auf den Körper des anderen zurück. Der Arm mit dem Stab zuckte von mir weg und dann in die Höhe. Zugleich verspürte ich an der Brust einen stechenden Schmerz, den mein Kreuz hinterlassen hatte.

Ich sackte in die Knie. Die Schwäche hatte mich übermannt, aber ich sah noch, dass die Gestalt im roten Umhang von einer Sekunde zur anderen aus meinem Blickfeld verschwand.

Weg, aufgelöst …

Ich holte Luft. Ich keuchte dabei und spürte meine Schwäche überdeutlich. Aber ich wollte nicht mehr länger so hocken, denn ich spürte die Nässe des Bodens.

Wieder auf die Beine zu kommen, das glich schon einer Quälerei. Ich musste alles einsetzen, was an Kraft in mir steckte. Und dann war ich froh, dass ich es schaffte, die Tür zu öffnen und mich in den Rover schwingen zu können.

Wie ein nasser Sack fiel ich zurück auf den Fahrersitz und hörte mich scharf atmen. Durch meinen Kopf wirbelten viele Gedanken, die ich nicht richtig in die Reihe bekam. Ich war auch nicht in der Lage, sie zu ignorieren. Eigentlich wollte ich nur meine Ruhe haben, und die hatte ich hier auch.

Ich blieb sitzen und schloss die Augen. Dabei hoffte ich, mich von den Gedanken befreien zu können. Sie waren nicht konkret, und ich erlebte die Stromstöße.

Verdammt, dieser Angriff hatte mich schon mitgenommen. Damit hatte ich nicht rechnen können. Aber es war nur ein Angriff gewesen oder der erste.

Vielleicht eine Warnung.

Ich konnte es drehen und wenden, zu einem Schluss kam ich nicht. Doch eines wusste ich.

Es war erst der Anfang …

***

Irgendwann ging es mir wieder besser. Wie lange die Zeit der Erholung gedauert hatte, wusste ich nicht. Ich hatte nicht auf die Uhr geschaut. Es hatte mich aber auch niemand entdeckt. Zugeschneit war mein Wagen nicht. Ich konnte einen Blick durch die Scheiben werfen und stellte fest, dass sich das Wetter geändert hatte. Die hellen Flecken am Himmel waren verschwunden. Dichte Wolken hatten sich davor geschoben. Sie wirkten wie ein graues Gebirge.

Ich öffnete die Fahrertür und ließ frische Luft in den Rover strömen.

Dabei dachte ich noch mal darüber nach, was mit mir passiert war. Wer war diese Gestalt, die es schaffte, in einen Menschen hineinzugehen oder auch hindurch? Sie war ein Mensch, aber sie war auch ein Skelett im roten Umhang.

Das war für mich eine Stufe zu hoch. Zumindest jetzt. Ich schwor mir jedoch, dass aus dem Jetzt noch ein Später werden würde. Man traf sich immer zweimal im Leben, und beim zweiten Treffen war ich besser vorbereitet.

Den Ausflug hatte ich mir auch anders vorgestellt. Egal, ich musste da durch und dachte dabei an die Rückfahrt. Geschneit hatte es nicht mehr. Ich konnte darauf setzen, dass der Schnee bald weggetaut war, ließ den Motor an und startete.

Es würde keine besonders lange Fahrt werden, so hoffte ich. Und ich kam wider Erwarten gut durch. Natürlich geriet ich auch in kleinere Staus.

Da hatte ich dann Zeit zu telefonieren und sprach mit Suko, da ich ihn direkt anrief.

»Ach, dich gibt es auch noch«, sagte er.

»Ja, wie du hörst.«

»Und?«

Ich hielt mein Lachen zurück. »Es hat einige Probleme gegeben«, sagte ich dann.

»Welcher Art?«

»Darüber reden wir, wenn ich bei dir bin. Frag Glenda, ob sie einen Kaffee zubereiten kann. Den habe ich mir verdient.«

»War’s so schlimm?«

»So anders, besser gesagt.«

»Okay. Dann bist du jedenfalls nicht umsonst losgefahren.«

»Das weiß Gott nicht.«

»Dann bis gleich.«

Ich gab noch eine kurze Antwort, dann fuhr ich den Rest der Strecke. Mein Kopf steckte noch immer voller Gedanken. Besonders interessierte mich der namenlose Tote, der den Zettel bei sich getragen hatte. Wer war er? Wo kam er her?

Darauf mussten wir eine Antwort finden. Erst dann ging es richtig weiter. Ich war froh, dass ich ihn fotografiert hatte. Unter Umständen war er in gewissen Kreisen bekannt.

Als ich wenig später die Tür zum Vorzimmer öffnete, da nahm ich schon den Duft des Kaffees wahr. Glenda war ein Schatz, und mir lief bereits das Wasser im Mund zusammen.

»Ah, da ist ja unser Held!«, begrüßte sie mich.

»Wieso das?«

»Du siehst aber nicht gut aus«, meinte sie.

»Das kann schon sein.«

»Stress?«

»Das kannst du laut sagen. Aber ich habe ihn überstanden.«

Mein Weg führte mich zur Kaffeemaschine. Meine Tasse stand schon bereit. Als sie gefüllt war, stand Suko neben mir.

»Na?«

Ich trank erst mal ein paar Schlucke. Danach blieb ich im Vorzimmer und ließ mich auf einem Stuhl nieder. Ich holte auch mein Handy hervor, um die Fotografie zeigen zu können.

»Um den Kerl ging es. Bei ihm hat man den Zettel mit meinem Namen gefunden.«

»Kanntest du ihn?«, fragte Glenda, die sich das Foto zuerst anschaute.

»Nein.«

»Gesehen habe ich den auch noch nicht.« Sie gab ihn an Suko weiter, der ebenfalls sehr intensiv hinschaute.

»Sorry, aber ich habe keine Ahnung.«

»Hatte ich mir gedacht.«

»Aber er ist wichtig?«, fragte Glenda.

»Stimmt.«

»Hast du das Foto schon unseren Experten gemailt?«

»Nein.«

»Sollten wir aber machen.«

»Das sehe ich auch so. Vielleicht könntest du die Aufgabe übernehmen? Die Kollegen sollen die Aufnahmen durchs Raster sausen lassen.«

»Mach ich doch glatt.«

Auf Glenda konnte ich mich verlassen. Sie war wirklich perfekt, und Suko wollte wissen, was denn nun wirklich passiert war.

Ich tat ihm den Gefallen und berichtete ihm, was ich erlebt hatte. Meine Stimme klang so laut, dass auch Glenda etwas verstand, die vor ihrem Bildschirm saß.

Sie und Suko hielten fast den Atem an. Wir hatten ja schon einiges zusammen durchgemacht, aber das brachte selbst sie zum Staunen. Da konnte man nur mit dem Kopf schütteln.

»Und er ist tatsächlich durch dich hindurchgegangen?«, fragte Glenda nach.

»Ja.«

»Das ist unglaublich.«

»Da gebe ich dir recht. Das ist wirklich unglaublich. Aber es ist mir genau so widerfahren.«

Beide dachten nach. Suko formulierte eine Frage. »Und kannst du dir vorstellen, woher der Typ gekommen ist, der tot auf dem Friedhof lag und deinen Namen bei sich hatte?«

»Nein, ganz und gar nicht.«

»Und er sah auch normal aus – oder?«

»Klar, das habt ihr doch gesehen. Er war keine Gruselgestalt, sondern ein normaler Mensch.«

Wir saßen auf dem Trockenen. Mit meiner Beschreibung der anderen Gestalt konnte auch niemand etwas anfangen. Weder mit dem Mann mit dem Hut, noch mit dem Skelett im roten Umhang.

Jetzt setzten wir darauf, dass die Fahndung etwas brachte. Dass der Tote etwas damit zu tun hatte, was auf mich deutete, das war sicher. Daran konnte ich auch nicht rütteln.

Glenda hatte einiges in Bewegung gebracht. Wir waren gespannt, ob das etwas brachte.

Ich musste noch mal erzählen, was ich erlebt hatte und wie diese Gestalt in mich eingedrungen war.

»Das ist ein Geistkörper gewesen. Er hat sich darin verwandelt. Erst war er ein Typ aus Fleisch und Blut, aber das wurde dann anders.«

»Und du hast schließlich ein Skelett gesehen«, sagte Suko.

»So ist es.«

Suko überlegte nicht lange, sondern sagte: »Könnten wir dann davon ausgehen, dass diese Person ein Gestaltwandler ist? Dass er zwei Existenzen zugleich beherrscht?«

Da hatte unser Freund ein Thema angeschnitten, über das wir bisher nicht nachgedacht hatten.

Gab es Gestaltwandler?

Zumindest in der Theorie. Ich konnte jetzt davon ausgehen, dass es sie auch in der Praxis gab und ich einen kennengelernt hatte. Wie gefährlich waren sie? Was hatten sie vor? Warum erschienen sie? Das waren Fragen, die mich schon beschäftigten, aber ich konnte sie nicht alle auf einmal beantworten.

»Ich denke, wir können uns darauf einigen«, sagte ich, »denn eine andere Lösung fällt mir nicht ein.«

Auch Glenda und Suko waren einverstanden. Miteinander sprachen wir nicht. Jeder hing erst mal seinen eigenen Gedanken nach, und ich fragte mich, wer diese Gestaltwandler waren.

Ich kannte den Namen. Aber woher kamen sie? Das war die große Frage. Aus welcher Dimension waren sie geschickt worden? Wer steckte hinter ihnen? Waren sie Freunde der Hölle oder gehorchten sie anderen Gesetzen oder Religionen?

Ich wusste es nicht und musste mit einem Zucken der Achseln antworten.

Ebenso wie Glenda und Suko.

Suko musste eine Frage loswerden. »Hast du dir schon mal Gedanken darüber gemacht, was passieren könnte, wenn der Gestaltwandler wieder bei dir erscheint?«

»Nein.«

»Solltest du aber.« Suko nickte mir zu. »Ich denke, dass das nicht die einzige Begegnung gewesen ist. Die andere Seite, wer immer sie ist, wird sicherlich nachsetzen.«

»Das kann durchaus sein.«

»Und dann solltest du gewappnet sein. Ich weiß auch nicht, ob das Treffen dann nicht gefährlicher ablaufen würde. Ich will ja nichts beschreien, aber vorstellen kann ich es mir schon.«

»Könnte ich mir auch«, meinte Glenda.

»Gut. Danke für die Warnungen. Ich habe daran natürlich auch schon gedacht und werde mich innerlich darauf einstellen.«

»Hattest du denn das Gefühl, dass er dich töten wollte?«, fragte Glenda.

»Gute Frage …«

Sie lächelte mich an. »Und wie lautet die Antwort?«

»Keine Ahnung.«

»Wie?«

»Ich weiß es nicht. Ich glaube auch nicht daran, dass er mich unbedingt töten wollte. Das hätte er längst haben können. Ist aber nicht passiert. Der wollte etwas anderes, aber fragt mich nicht, was.«

»Das wirst du noch erfahren«, meinte Glenda.

»Ach ja?«

»Bestimmt.« Sie nickte heftig. »Der hat was vor, und da kann er dich nicht so im Ungewissen lassen.«

Glenda hatte gut nachgedacht. Widersprechen konnte ich ihr nicht, das wäre gegen meine Überzeugung gewesen. Ja, da musste noch etwas folgen. Ich glaubte auch nicht daran, dass es bei der ersten Begegnung bleiben würde.

Ein Telefon meldete sich. Es stand auf Glendas Schreibtisch, deren Augen für einen Moment aufleuchteten.

»Das wird der Kollege von der Identifikations-Abteilung sein.« Sie stand auf und huschte zu ihrem Schreibtisch.

Auch ich fand den Anruf interessant und schaute zu ihr hin. Sie hielt den Hörer gegen ihr Ohr gedrückt. Ich sah ihr Profil, das Gefühl der Erwartung und Anspannung in ihrem Gesicht.

Auf der anderen Seite sprach jemand. Und was er sagte, das konnte für Glenda Perkins nicht erhebend sein, denn ihr Gesichtsausdruck veränderte sich.

Ich sah, dass sie die Lippen zusammenpresste. Sie nickte und eine knappe Antwort gab sie auch.

»Ja, ja, ich reiche den Hörer weiter.« Sie drehte sich um. »Das ist wohl für dich, John.«

»Und?«

»Hör es dir selbst an.«

Au je, wenn Glenda so sprach und dabei das Gesicht verzog, dann lag so einiges im Argen.

»Sinclair«, meldete ich mich.

Am Ende der Leitung hörte ich eine Stimme, die recht hart klang. »Gut, dass Sie da sind. Haben Sie Ihrer Mitarbeiterin den Auftrag gegeben, nach diesem Menschen forschen zu lassen, den Sie fotografiert haben?«

»Das ist so.«

»Gut, Mister Sinclair, dann muss ich Ihnen sagen, dass man nach dieser Gestalt nicht nachforschen kann. Die ist eine Persona non grata.«

»Ach.«

»Ja, wir konnten nichts tun.«

So einfach wollte ich mich nicht abspeisen lassen. »Können Sie sich denn einen Grund vorstellen? Ich meine, Sie sind ein Mann mit Erfahrung.«

»Es gibt immer Gründe.«

»Sehr gut. Und welche?«

»Dazu möchte ich mich nicht äußern. Jedenfalls ist diese Person gesperrt.«

»Hat sie denn einen Namen?«

»Ja. Aber den kenne ich auch nicht. Die Schotten sind dicht, tut mir leid für Sie.«

»Das braucht Ihnen nicht leid zu tun. Ich werde den Riegel schon knacken.«

»Dann viel Spaß. Aber leicht wird es nicht sein. Es gab bestimmte Institutionen, die mauern.«

»Ja, danke.«

Ich drehte mich wieder zu meinen Freunden um und schaute ihnen in die Augen.

Glenda klatschte in die Hände und nickte. »Auch du bist nicht weitergekommen – oder?«

»Sieht man mir das nicht an?«

»Doch, schon.«

»Wir geben natürlich nicht auf«, sagte Suko und lag genau auf meiner Wellenlänge.

Ich stand auf. »Das stimmt. Wir fangen jetzt erst richtig an. Ich will doch wissen, wer da mauert und warum er das tut …«

***

Um loslegen zu können, brauchten wir Rückendeckung. Und die wollten wir uns bei unserem Chef Sir James Powell holen. So einfach waren wir nicht vom Hof zu jagen.

Ich wollte ihn anrufen, was nicht nötig war, denn plötzlich wurde die Tür geöffnet und unser Chef erschien im Vorzimmer. Er blieb dort auch stehen und schaute sich um.

»Ich denke, ich könnte jetzt eine Erklärung von Ihnen gebrauchen«, sagte er und fixierte mich.

»Ähm, warum und wozu, Sir?«

»Über Ihren letzten Fall.«

»Ach, den in Dundee?«

»Nein.« Er schüttelte ärgerlich den Kopf und rückte danach seine Brille zurecht. »Über den Fall, den Sie im Moment bearbeiten.«

»Da gibt es keinen«, sagte ich.

Sir James bekam einen leicht roten Kopf. Seine Laune schien nicht die beste zu sein, und jetzt bekam er noch eine Antwort, die er nicht akzeptieren konnte.

»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«

»Das hatte ich nicht vor.«

»Man hat mich schon angerufen und mich gebeten, Sie in Ihre Schranken zu weisen.«

»Ach. Wer rief denn an?«

Sir James wies gegen die Decke. »Von ziemlich weit oben bekam ich den Hinweis.«

»Geheimdienst?«

»Nein, noch schlimmer. National Security.«

»Ach, die nationale Sicherheit.«

»Genau die.«

»Und was sagte man Ihnen?«

»Dass ich Sie zurückpfeifen soll. Aber ich weiß nicht wovon, und das hat mich verärgert.«

»Es ist alles noch ziemlich frisch.«

Sir James fixierte mich scharf, bevor er sagte: »Also gibt es da etwas.«

»Sicher.«

»Und warum weiß ich nichts davon?«

»Weil ich selbst noch nichts Genaues weiß, Sir.«

»Wieso?«

»Es ist mir heute erst widerfahren. Wir hätten Sie noch eingeweiht, aber Sie sind uns zuvorgekommen.«

»Und worum geht es genau?«

»Erst mal um einen Toten, über den nicht gesprochen werden darf, obwohl man bei ihm einen Zettel mit meinem Namen darauf gefunden hat, und dann geht es um – so meinen wir jedenfalls – einen Gestaltwandler, der auf keinen Fall unterschätzt werden darf.«

Sir James zog seine Augenbrauen zusammen. »Gestaltwandler? Wer ist das denn?«

»Jemand, der seine Gestalt wechseln kann. Oder sein Aussehen.«

»Aha. Und das wissen Sie?«

»Ja, das habe ich selbst erlebt.«

»Dann muss man die Dinge wohl mit anderen Augen sehen. Aber mal Butter bei die Fische, wie man so schön sagt. Ich habe zu wenig erfahren, John.«

»Kann ich nachvollziehen, Sir. Haben Sie denn etwas Zeit?«

»Wenn Sie so fragen, dann nehme ich sie mir.«

»Das ist auch wichtig. Sie können sich sogar setzen.«

Unser Chef schaute mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. Aber er nahm dann auf einem freien Stuhl Platz, und ich erzählte die Geschichte das dritte Mal, wobei ich in Sir James einen aufmerksamen Zuhörer fand.

Er war jemand, der zuhören konnte und seine Fragen erst stellte, wenn er alles erfahren hatte. Ich hatte mich recht kurz gefasst, aber nichts ausgelassen.

»Ja, Sir, so liegen die Dinge. Wir hätten Sie noch informiert, das vorausgesetzt. Aber jetzt sollte alles klar sein.«

Sir James stand auf und ging zum Fenster. Er schaute hinaus und schüttelte den Kopf. »Was Sie mir berichtet haben, John, ist natürlich ein Fall für uns. Aber er ist zugleich ungeheuerlich. Wer war dieser Tote? Wer war er wirklich? Für wen hat er gearbeitet? Und was hat er herausgefunden?«

»Keine Ahnung, Sir. Wir stehen erst am Anfang. Es ist jedenfalls etwas, das nicht in den normalen Rahmen passt.«

»Richtig. Dann muss dieser Agent etwas herausgefunden haben, was uns angeht. Er war auch über uns informiert und hat sofort das Richtige getan.«

»Aber was könnte es gewesen sein?«, fragte Glenda.

»Das wissen wir nicht.« Ich zuckte mit den Schultern.

Sir James hörten wir lachen. »Noch haben wir es nicht herausgefunden, aber ich denke, dass es sich ändern wird. Ich jedenfalls werde mich dafür einsetzen. Ich werde herausfinden, woran dieser Mensch gearbeitet hat.«

»Er war ein Agent?«, fragte Suko.

»Ja. Einer, der für die nationale Sicherheit zuständig war. Da kann es zu Problemen kommen.«

»Und ob, Sir. Und da wird man auch weiterhin mauern.«

»Kann sein. Aber ich habe Mauern schon immer gern aufgebrochen, und das werde ich auch jetzt schaffen.« Er ging zur Tür, blieb aber auf dem halben Weg stehen und drehte sich um.

»Sie bleiben hier im Büro?«

»Klar!« Das Wort drang aus drei Kehlen.

»Wunderbar. Dann werde ich mal telefonieren …«

***

Wir blieben im Büro zurück und wussten, dass sich Sir James alle Mühe geben würde. Aber wir kannten auch die andere Seite. Wenn sie mauerte, dann verstrich Zeit, und so konnten wir uns auf eine gewisse Spanne einstellen.

Glenda stellte mir eine Frage. Sie wollte mehr über den Schwarzgekleideten wissen.

»Sag mal, John, kannst du dir vorstellen, woher diese Person so plötzlich gekommen ist?«

»Nein.«

»Aber sie war auf einmal da?«

»Klar.«

»Was hältst du denn von einer anderen Dimension?«, fragte Suko. »Ist doch so quer nicht gedacht – oder?«

»Das trifft zu.«

»Und wo könnte die Dimension liegen?«, fragte Glenda.

»Keine Ahnung.« Da war ich ehrlich, und auch Suko konnte dazu nichts sagen.

Es gab sie ja, diese anderen Reiche, in die wir auch schon eingedrungen waren. So konnte man behaupten, dass Dimensionsreisen nichts Neues für uns waren. Wir hatten so einige hinter uns und waren in den verschiedensten Reichen gelandet.

Es gab auch Zeitreisen, die hinter uns lagen, aber auf all diesen Reisen oder Ausflügen war mir noch nie jemand begegnet, der so ausgesehen hatte wie der Mann in Schwarz.

Wer war er?

Ein Warner? Ein Wissender? Ein Mensch? Ja, so hatte er sich präsentiert, aber ob er das wirklich war, daran konnte ich nur zweifeln. So wie er konnte kein Mensch reagieren. Kein Mensch ging durch einen anderen hindurch und materialisierte sich wieder in einer anderen Form und anderen Person.

Hier war etwas geschehen, mit dem wir noch große Probleme bekommen würden.

»Wie kann man Mensch und Skelett zugleich sein?«, fragte Glenda. »Weißt du das?«

»Nein.« Ich winkte ab. »Es ist ein ganz neues Phänomen. Ich weiß auch nicht, woher er kam, wobei mir der Begriff Dimension zu weit gefächert ist.«

»Aha.«

Suko hatte eine Idee. »Möglicherweise ist er ein Toter, John.«

»Bitte?«

»Ja, ein Toter. Ein bestimmter Toter. Einer, von dem wir bisher noch nichts gehört haben. Ein Toter, der seine Gestalt verändern kann. Wie gefällt dir das?«

Ich stieß die Luft hörbar aus. »Es wäre eine Erklärung. Dann ist er ein lebender Toter. Ein Zombie der besonderen Art, der nicht in unserer Dimension existiert, sondern in einer ganz anderen, die irgendwo verborgen liegt.«

»Die er aber überwinden kann«, sagte Suko.

»Richtig. Und nicht nur sie. Er kann auch Menschen überwinden. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, dass diese Gestalt durch mich gehuscht ist, habe ich wirklich Probleme.«

»Inwiefern?«, fragte Glenda.

»Das ist ganz einfach. Ich denke, dass mich mein Kreuz gerettet hat.«

»Ach.« Sie bekam große Augen. »Und wieso?«

»Ganz einfach, Glenda. Ich habe es gespürt. Das Kreuz hat eine Gegenkraft aufgebaut, und möglicherweise hat diese dazu beigetragen, dass es zu dieser ungewöhnlichen Verwandlung gekommen ist.«

»Ho, das ist aber ein Hammer und gewagt.«

»Alles ist gewagt, Glenda.«

»Ja, da hast du wohl recht.«

»Egal, was auch passiert«, sagte Suko. »Wir werden uns erst mal auf das verlassen müssen, was Sir James herausfindet. Falls es überhaupt dazu kommt und man ihn nicht abblockt.«

Da nahm Glenda ihn in Schutz. »Oh, ihr kennt ihn nicht. Wenn der sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann zieht er es auch durch. Das habe ich erlebt, wenn ich mal mit ihm auf irgendwelche Konferenzen musste. Könnt ihr mir glauben.«

»Ja«, sagte ich. »Wir müssen ja auf ihn setzen und …«

Da meldete sich das Telefon. Glenda lief hin und nahm ab. »Sir«, sagte sie.

Wir hoben gespannt die Köpfe. Sollte unser Chef schon was erreicht haben? Das wäre super gewesen.

Glenda sprach wieder. »Klar, Sir, ich werde es ihnen sagen. Und wir bleiben auch noch im Büro.« Sie legte wieder auf und drehte sich uns sofort zu.

»Was ist los?«, fragte ich.

Glendas Augen blitzten. »Es gibt einen Namen«, sagte sie. »Ich weiß jetzt, wie der Tote heißt. Da muss Sir James schon sehr tief gebohrt haben.«

Ich hielt es nicht mehr aus. »Wie heißt er denn?«

»Simon Lecco.«

Tja, da brach meine Hoffnung sofort wieder zusammen. Diesen Namen hatte ich noch nie gehört. Da musste ich leider passen, und als ich zu Suko hinschaute, sah ich, dass auch er den Kopf schüttelte. Er war wie ich überfragt.

»Ich sehe keine Begeisterung bei euch«, meinte Glenda.

»Woher auch?«, fragte ich.

»Dann kennt keiner der Namen?«

»So ist es.« Ich lächelte. »Aber es ist auch nicht schlecht, zumindest den Namen des Toten zu kennen.«

»Das meine ich auch«, sagte Glenda.

Suko stellte ebenfalls eine Frage. »Aber wer könnte daran Interesse gehabt haben, diesen Simon Lecco zu killen? Das ist es doch, was uns beunruhigt.«

»Derjenige, den auch John gesehen hat«, meinte Glenda. »Der Mann, das Skelett, der wandelnde Tod.«

»Gut gesagt.«

»Einer, der in einen Menschen eindringen kann und ihn dann tötet. Genau das muss dieser Simon Lecco herausgefunden haben. Sonst wäre er nicht gestorben.«

»Könnte sein«, meinte Suko und fügte hinzu: »Dann hat er sich an dich erinnert, um dich zu treffen. Er kam aber nicht dazu, dir Bescheid zu sagen, weil die andere Seite schneller war. Kannst du damit leben?«

Ich grinste. »Immer.«

»Und jetzt brauchen wir nur noch den Kontakt«, meinte Glenda, »wobei ich mich frage, wie dieser Simon Lecco an ihn herangekommen ist. Auf welchen Fall hat man ihn angesetzt?«

»Das sollte Sir James nach Möglichkeit herausfinden«, sagte ich.

»Dann drücken wir ihm mal die Daumen.«

Wenn wir ehrlich gegen uns selbst waren, dann hatte sich unsere Position nicht verbessert. Wir waren keinen Schritt weiter gekommen, was nicht nur mich ärgerte.

Das Warten ging weiter. Ich trank noch eine Tasse Kaffee, um wenigstens etwas Freude zu haben. Dabei dachte ich darüber nach, was der Geheimdienstmann herausgefunden haben könnte.

Ich wusste es nicht. Da konnte ich mir den Kopf zerbrechen, es gab kein Ergebnis.

Und unser Chef ließ sich Zeit. Ich spürte die Unruhe in mir und fing damit an, auf und ab zu wandern. Glenda war auch nervös, nur Suko war in unser gemeinsames Büro gegangen und saß stoisch hinter seinem Schreibtisch.

Auch ich nahm Platz.

»An diesem Fall könnte man sich die Zähne ausbeißen«, sagte ich mit leiser Stimme.

»Meinst du?«

»Also, ich weiß weder vor noch zurück und …« Ich verstummte, denn Sir James war gekommen. Und er ging direkt durch bis zu unserem Büro, wo er sich niederließ.

Ich schaute mir sein Gesicht an und versuchte, in seinen Zügen etwas zu lesen, aber da war nichts. Das Gesicht zeigte einen neutralen Ausdruck.

Ich hielt es nicht mehr aus und musste meine Frage loswerden. »Und, Sir? Was haben Sie erreicht?«

»Den Namen kennen Sie ja. Ich habe mich anstrengen müssen, um ihn herauszufinden. Gern haben sie ihn mir nicht gesagt, denn dieser Lecco war in einer geheimen Mission unterwegs, wie das bei dem Verein wohl üblich ist.«

Das hörte sich nicht gut an. Wenn man von geheim sprach, dann hatten viele Menschen Ladehemmung.

»Fragen Sie schon weiter, John.«

»Ja, ja, ich bin halt neugierig. Wissen Sie denn, welche Mission das gewesen ist?«

»Das habe ich auch herausgefunden. Es ging um den Tod.«

»Tod?«, echote ich.

»Jawohl.«

»Und weiter, Sir? Was wollte er denn über den Tod herausfinden? Oder war das die falsche Frage?«

»Nein, das nicht. Ich habe es nicht so deutlich gesagt bekommen, aber man hat ihn wohl losgeschickt, um zu erfahren, wie man den Tod überlisten kann.«

Jetzt lag es an uns, erstaunt zu sein. Sir James sagte nichts und wartete, bis wir uns gefangen hatten. »Ist das nicht schon ein Erfolg?«

»Ein kleiner«, korrigierte ich.

»Nun werden Sie mal nicht übermütig, John. Seien Sie froh, dass ich so viel habe herausfinden können.«

»Dagegen sage ich auch nichts, Sir. Aber wie hat er denn herausfinden wollen, wie man den Tod überlistet?«

»Er muss einen Versuch gestartet haben.«

»Und wo?«

»Das hat er selbst seinen Vorgesetzten nicht sagen wollen.«

»Warum nicht?«

»Er wollte zunächst die entsprechenden Beweise sichern.«

So etwas war wieder typisch für einen Einzelgänger. Nicht in die Karten sehen lassen. Oder nicht zu früh. Man ließ sie auch in der Regel in Ruhe ihren Job machen. Dazu gehörten auch oft die V-Leute.

»Hat Simon Lecco die Beweise denn sichern können?«, wollte ich wissen.

Sir James runzelte die Stirn. »Das denke ich schon. Nur seine Vorgesetzten nicht. Sie werden keine Ahnung haben.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Weil er zunächst mit Ihnen Kontakt aufnehmen wollte.«

»Das ist wahr. Aber angerufen hat er mich nicht.«

»Das hätte er bestimmt getan«, meinte Glenda und lachte für einen Moment auf. »Wisst ihr, was mir komisch vorkommt?«

»Nein«, sagte ich.

»Dass er auf einem Friedhof gefunden wurde. Ich frage mich, warum das so passiert ist. Warum hat man ihn auf einem Friedhof und im offenen Grab gefunden?«

Glenda hatte recht. Das war schon mehr als ungewöhnlich. Hatte dieser Fund eine Bedeutung? War es ein Zufall oder steckte mehr dahinter? Ich hatte keine Ahnung, doch drei Augenpaare schauten mich an, als wüsste ich die Lösung.

»Sorry, da bin ich überfragt. Ich habe keine Ahnung, wo ich anfangen sollte, nachzuforschen. Aber wir können den Fall auch nicht schleifen lassen. Irgendwo muss es wieder einen Anfang geben.«

Ich traute den Burschen vom Geheimdienst nicht so recht. Ich sprach Sir James darauf an und wollte wissen, ob er sich noch mal mit ihnen in Verbindung setzen konnte, um bei ihnen nachzufragen.

Hinter den Brillengläsern wurden die Augen noch größer. »Das können Sie vergessen, John. Ja, das können Sie wirklich vergessen. Man wird mir nicht mehr sagen. Man hält den Mund. Das ist eine arrogante Clique. Für diese Leute bin ich ein Eindringling. Ich wundere mich noch jetzt darüber, dass ich überhaupt so viel erfahren habe. Den Namen zum Beispiel.«

»Aber Sie wissen nicht, wo er gewohnt hat?«

»Nein, John. Als ich mich danach erkundigte, erhielt ich die Antwort, dass er keinen festen Wohnsitz hatte. Er lebte immer in Hotels, die er ständig wechselte. Das ist leider so.«

»Sollen wir nicht alles hinwerfen?«, fragte Suko. »Es hat wohl keinen Sinn.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Suko, es hat einen Toten gegeben. Es gibt einen Mörder, und den will ich finden.«

»War nur ein Vorschlag«, sagte Suko.

Mehr konnten wir nicht tun. Wir mussten passen, und von einer bestimmten Seite her konnten wir uns keine Hinweise erhoffen.

Sir James nickte uns zu. »Das ist so, meine Herren. Wir haben nichts mehr, oder?«

»Nein«, sagten Suko und ich wie aus einem Mund.

»Dann können Sie Feierabend machen. Morgen ist auch noch ein Tag. Einen schönen Abend noch.«

Und schon war er weg, was uns schon wunderte. Glenda meinte: »Der hat es aber eilig gehabt. So kenne ich ihn gar nicht.«

»Ich auch nicht«, stimmte ich ihr bei.

»Aber, John, er kann sauer gewesen sein. Der muss sich gewaltig geärgert haben, dass man ihn so hat auflaufen lassen. Das ist er nicht gewohnt.«

»Richtig, Glenda.«

»Der wird sicherlich Magentabletten nehmen, um seinen Frust zu bewältigen.«

»Ist auch möglich.«

»Fahrt ihr denn nach Hause?«, fragte sie.

Ich schaute Suko an, der mich. Beide nickten wir synchron. Zu Hause fühlten wir uns noch immer besser aufgehoben als im Büro. Und so traten wir frustriert den Heimweg an …

***

Suko hatte noch versucht, mich in seine Wohnung zu locken, wo wir noch hätten diskutieren können, aber ich hatte dazu keine Lust. Ich wollte einfach allein sein und nachdenken. Oder einfach nur in die Glotze schauen und mich ablenken lassen. Das würde nicht einfach sein, denn ich kannte mich gut genug. Das, was ich heute erlebt hatte, war so etwas wie eine Niederlage. Jedenfalls empfand ich es so. Darüber musste ich noch mal nachdenken. Vielleicht fand ich doch noch eine Chance, um einzugreifen. Möglich war schließlich alles.

Also verabschiedete ich mich bis zum nächsten Morgen, dann betrat ich meine Wohnung, hängte die Jacke auf und verzichtete auf ein Essen. Ich hätte mir eine Pizza kommen lassen können oder irgendwas anderes in dieser Richtung, aber das ließ ich bleiben. Ich hatte keinen Hunger. Ich wollte höchstens was trinken. Auch kein Bier, sondern was Gesundes.

Ich holte eine Flasche Wasser, pflanzte mich in den Sessel und streckte die Beine aus. Die Fernbedienung lag neben mir. Die Glotze konnte eingeschaltet werden, was ich nicht tat, weil ich mich von meinen Überlegungen nicht ablenken lassen wollte.

Es hätte auch keinen Sinn gehabt, denn etwas anderes geschah. Bei mir meldete sich das Telefon.

Ich holte den Apparat aus der Station und meldete mich mit einem knappen: »Ja …«

»John Sinclair?«

Eine Frauenstimme war es, die nach meinem Namen fragte.

»Wer will das wissen?«

»Ich – Maria Lecco.«

Meine Gedanken wirbelten plötzlich. In meinem Kopf entstand ein regelrechtes Durcheinander. Ich kannte die Anruferin nicht persönlich, aber der Name sagte mir etwas. Nicht der Vor-, sondern der Nachname.

Lecco!

Der Tote hieß Simon Lecco, ich hatte es hier offenbar mit seiner Frau oder Schwester zu tun.

»Ich bin John Sinclair.«

»O Gott.« Erst der Spruch, dann das Aufatmen. Danach die Antwort. »Das ist wunderbar. Ja, das ist es.«

»Schön, dass Sie sich freuen. Aber warum haben Sie mich angerufen?«

»Ich muss Sie sehen.«

»Aha. Und warum?«

»Es ist wichtig, bitte.«

Natürlich dachte ich an eine Falle.

»Warum sollte ich mich denn mit Ihnen treffen?«

»Es ist wichtig.«

»Das glaube ich Ihnen sogar. Darf ich denn erfahren, ob es etwas mit einem gewissen Simon Lecco zu tun hat?«

»Er ist mein Bruder. Oder war es. Ich weiß ja, dass er tot ist. Er hat es nicht gelassen, trotz aller Warnungen. Aber ich will, dass es noch nicht vorbei ist. Nein, er soll nicht umsonst gestorben sein. Nicht grundlos.«

»Okay, was haben Sie sich gedacht, Madam?«

»Wir müssen uns treffen.«

»Okay. Und wann?«

»So schnell wie möglich.«

»Hm …«

»Bitte, Mister Sinclair, es ist wichtig – auch für Sie. Das müssen Sie mir glauben.«

»Klar, ich glaube es Ihnen.« Der Verdacht, in eine Falle gelockt zu werden, hatte sich bei mir verflüchtigt. »Aber wo können wir uns treffen? Haben Sie eine Idee? Ich meine, Sie können auch zu mir nach Hause kommen. Das wäre kein Problem.«

»Das möchte ich nicht.«

»Gut, dann schlagen Sie etwas vor.«

»Ich kenne hier ein kleines Lokal. Mehr ein Treff für Insider.«

»Hört sich nicht schlecht an. Und wo?«

»Es ist ein Künstler-Café. Es heißt Pablo, dem Vornamen von Picasso entlehnt.«

»Oh, darüber habe ich gelesen. Es hat lange offen.«

»Genau. Und um diese Zeit ist es nicht so voll. Da sind viele Künstler noch beschäftigt.«

»Klar.

»Dann kommen Sie?«

»Ja, Sie können auf mich warten. Ich kann sogar zu Fuß gehen.«

»Das habe ich mir gedacht.«

»Bis gleich dann.«

»Danke …«

Das war natürlich was. Eine Spur, mit der ich nicht gerechnet hatte. Aber wie so oft im Leben hielten sich Glück und Pech die Waage. Diesmal stand ich auf der richtigen Seite, und ich hoffte, endlich eine Spur gefunden zu haben …

***

Das Pablo lag recht versteckt, und trotz der gelben Leuchtschrift über der Tür musste ich noch suchen, bis ich fast vor ihm stand. Das Wetter draußen war nicht dazu angetan, dass Menschen herumliefen, deshalb waren mir auf dem Weg hierher auch nur wenige Menschen begegnet.

Ich war gespannt, wie es im Lokal aussah. Ob es dort auch so leer war. Der Gast musste eine bunt bemalte Tür öffnen und konnte die Lokalität betreten.

Die Künstlerwelt war da.

Es gab sogar eine kleine Bühne. Die fiel mir zuerst auf. Man konnte sie auch als Podium bezeichnen. Egal wie, es war etwas, das es nicht überall gab.

An den Wänden hingen Plakate und auch Reproduktionen der Arbeiten berühmter Maler. Hier mussten sich die Künstler wohl fühlen, und wer kam, der konnte sich entweder an die Theke stellen oder auf nostalgischen Plüschstühlen oder Sesseln Platz nehmen, die an runden Tischen standen.

Die Bedienungen waren ausschließlich junge Frauen. Und die waren angezogen im Stil der zwanziger Jahre des vorigen Jahrhunderts. Sie trugen lange schwarze Hosen, dazu weiße Stiefel, hoch geschlossene Blusen und knallrote Hosenträger.

Ich blieb in der Nähe des Eingangs stehen, um meinen Blick schweifen zu lassen.

Wo saß sie?

Es waren nicht alle Tische besetzt. Maria Lecco hatte recht. Der Betrieb würde erst später richtig anlaufen.

Man konnte hier nicht nur trinken, sondern auch Kleinigkeiten essen. Das las ich von einer fahrbaren Tafel ab.

Ich suchte sie.

Und ich sah sie, denn sie hatte auch mich, den Suchenden, gesehen. Sie saß allein an einem Tisch und streckte jetzt beide Arme in die Höhe. Ich wusste Bescheid.

Wenig später stand ich an ihrem Tisch und schaute lächelnd auf sie hinab.

»Toll, dass Sie gekommen sind.«

»Ja, ich habe mich beeilt.«

»Dann setzen Sie sich doch.«

Zuerst zog ich meine Jacke aus, hängte sie über die Stuhllehne und nahm Platz. Dabei schaute ich Maria Lecco an. Sie war um die dreißig Jahre alt, hatte schwarze Haare, die durch einen Mittelscheitel geteilt waren. Hinten im Nacken bildeten sie einen Knoten. Das Gesicht lag völlig frei. In ihm fielen die rosigen Wangen auf, das sah ich trotz des Lichtes. Maria Lecco strahlte eine natürliche Freundlichkeit aus. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie mal sauer sein konnte.

»Darf ich Ihnen mein Beileid zum Tod Ihres Bruders aussprechen? Er hat sich mit mir treffen wollen.«

»Ja, ich weiß.«

»Oh, dann sind Sie so etwas wie eine Ausnahme.«

»Kann sein. Simon hat mir anvertraut, dass er mit Ihnen reden wollte.«

»Sehr schön. Das Vertrauen hatte er nur zu Ihnen. Seinem Arbeitgeber hat er nichts gesagt.«

»Das war so seine Art. Simon hatte einen außergewöhnlichen Job. Da traute kein Kollege dem anderen. Zumindest bei bestimmten Dingen nicht.«

»Und damit hatte Simon zu tun?«

»Ja.« Sie nickte. »Er ist …«

Eine weiche Frauenstimme sprach uns an. »Pardon, aber darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«

Ich überlegte nicht lange. »Ja, ich hätte gern ein Bier.«

»Danke.«

Das Bier bekam ich schnell, nahm einen langen Schluck und nickte Maria Lecco zu.

»Jetzt sagen Sie mir bitte, warum wir hier sitzen.«

Maria senkte den Blick. »Simon hatte einen fürchterlichen Job. In meinen Augen jedenfalls. Aber er hat ihn sich ausgesucht. Ich weiß nicht mal, für wen er gearbeitet hat, er durfte es mir nicht sagen, aber ich glaube, dass es etwas Staatliches war.«

»Da liegen Sie richtig.«

»Geheimdienst vielleicht?«

»So ungefähr.«

Es entstand plötzlich eine Pause zwischen uns. Jeder hing seinen Gedanken nach.

»Aber mich hat er sprechen wollen«, sagte ich nach einer Weile.

»Ja, er hat auch mit mir darüber geredet.«

»Warum gerade mich?«

Maria Lecco schaute mich an und schüttelte zugleich den Kopf. »Ich kann es Ihnen auch nicht sagen. Sie müssen etwas Besonderes sein, sonst hätte sich Simon nie aus seiner Deckung hervorgewagt.«

»Na ja, so schlimm ist es auch nicht. Aber kennen Sie nicht den Grund, weshalb er gerade mich mit ins Boot nehmen wollte?«

Sie beugte sich zu mir, als hätte sie Angst, dass jemand mithören könnte. »Er rief mich an. Erst wollte er sich mit mir treffen, aber das hat er dann verworfen. Es blieb bei unserem Kontakt über das Telefon.«

»Und weiter?«

»Der nächste Anruf erreichte mich zwei Stunden später und am Abend. Da fiel Ihr Name. Er sprach davon, dass Sie wichtig wären, wenn ihm etwas passieren würde.«

»Wie das?«

»Kann ich Ihnen auch nicht sagen, ist aber so. Ich war seine letzte Absicherung, wobei er sich auch schon abgesichert hatte, wie er mir sagte. Aber er wollte es eben zweimal haben.«

»Gut, das hat er wohl getan.« Auf Einzelheiten ging ich nicht ein. »Aber können Sie mir verraten, woran Ihr Bruder gearbeitet hat? Was für einen Auftrag hatte er?«

»Jetzt kommen wir zu einem Problem.«

»Wieso?«

»Das ist schwer. Er hat gewisse Dinge getan. Sich mit etwas beschäftigt …«

»Also wissen Sie doch was«, stellte ich fest.

»Nein, ich weiß zu wenig. Eines aber kann ich Ihnen schon sagen, Mister Sinclair. Mein Bruder hat sich mit dem Tod beschäftigt.«

»Ach? Dem Tod?«

»Ja.«

»Und weiter?«

Sie hatte noch einen Satz parat. »Nicht nur mit dem Tod, sondern auch dessen Überwindung.«

»Ach …«

»Ja.« Sie schloss die Augen. »Das war sein Job.« Auf ihrem Gesicht bildete sich eine zweite Haut.

Ich überlegte fieberhaft. Bisher konnte ich alles nachvollziehen. Auch, dass sich jemand mit dem Tod beschäftigt. Das tun viele Menschen. Aber er hatte sich damit beschäftigt, wie man den Tod wohl überwinden könnte. Das war eben sein Problem und sicherlich auch das Problem sehr vieler Menschen. Wer wollte nicht stärker sein als der Tod? Früher hatte es Geschichten gegeben, in denen Menschen mit dem Tod um Lebensjahre feilschten. Aber das waren Geschichten gewesen und keine Wirklichkeit. Hier hörte sich das anders an.

»Denken Sie nach, John?«

»Ja, Maria, das tue ich.«

Sie lachte etwas verhalten. »So ist es mir auch ergangen. Und ich habe eingesehen, dass ich passen musste. Ich konnte mir einfach keinen Reim darauf machen.«

»Es ist auch schwer.«

Maria zeigte mit dem Zeigefinger auf mich. »Sie denn, John? Sieht es bei Ihnen anders aus?«

»Kann ich mir nicht vorstellen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ach, das Überwinden des Todes. Aber Ihr Bruder muss ernsthaft daran geglaubt haben.«

»Ja, das hat er.«

»Und er hat Ihnen nicht mehr verraten?«

»Nein, er war schon immer verschwiegen. Mein Bruder ließ nichts an sich herankommen. Und jetzt muss ich einsehen, dass er sich übernommen hat. Er hat sein Geheimnis mit ins Grab genommen, obwohl er sich abgesichert hat.«

»Waren Sie auch in seiner Wohnung?«, fragte ich.

»Nein.«

»Warum nicht?«

Sie lachte und winkte mit beiden Händen ab. »Das war nicht möglich. Er hatte keine Wohnung. Mein Bruder lebte in verschiedenen Hotels und aus dem Koffer.«

»Wann haben Sie sich denn getroffen?«

»So gut wie gar nicht.«

»Aber dann zog er Sie ins Vertrauen. Das wundert mich.«

»Mich auch, wenn ich ehrlich sein soll. Aber die Experimente mit dem Tod haben ihn wohl an einen Tiefpunkt ankommen lassen. Es hört sich schlimm an, wenn man so über den eigenen Bruder sprechen muss. Wirklich.«

Ich konnte es nachvollziehen und nahm noch zwei Schlucke von meinem Bier. Da konnte ich etwas nachdenken. Wie war es möglich, dass sich jemand so intensiv mit dem Tod beschäftigte, dass er selbst starb? Noch stand nicht fest, dass er umgebracht wurde. Es konnte ja sein, dass er sich selbst umgebracht hatte. Ich sann nur darüber nach, ob ich mit Maria Lecco über das Thema sprechen sollte.

Ich entschloss mich, bei diesem Thema zu bleiben. »Können Sie sich vorstellen, dass Ihr Bruder umgebracht wurde?«

»Immer.«

»Gut.

»Können Sie sich auch vorstellen, dass er sich selbst umgebracht hat?«

»Ähm – nein …«

»Sind Sie sicher?«

»Nein, es ist alles anders geworden.« Sie winkte ab. »Ich kann mir bei ihm alles vorstellen. Er hat auch den Kontakt zu mir gesucht. Das war früher nicht der Fall. Unsere Lebenswege waren zu unterschiedlich. Bis er mich eben kontaktierte und mir Ihren Namen sagte.«

Ich lächelte etwas und sagte dann: »Darf ich fragen, was Sie von Beruf sind?«

»Ja. Ich arbeite an einem Theater. Im Moment habe ich einen Vertrag für ein Jahr als Regie-Assistentin bekommen. Ich fühle mich recht wohl. Oder fühlte mich wohl. Obwohl ich mit meinem Bruder kaum Kontakt hatte, ist mir sein Tod doch an die Nieren gegangen.«

»Das ist verständlich.«

»Und was ist mit Ihnen, Mister Sinclair? Sind Sie bereits zu einem Ergebnis gekommen?«

»Nein, das bin ich nicht, das ist alles noch zu frisch. Aber ich hätte da noch eine Frage.«

»Bitte sehr.«

»Kennen Sie unter Umständen einen Menschen, der dunkel gekleidet ist und auch einen dunklen Hut mit einer breiten Krempe trägt?«

Sie dachte tatsächlich nach, das sah ich ihr an. Dann aber kam die Enttäuschung, denn sie schüttelte den Kopf. »Nein, einen solchen Menschen habe ich noch nicht gesehen. Das wäre direkt ein Typ für die Bühne, denke ich mir.«

»Na ja, nicht unbedingt. Es war auch nur eine Frage.«

Sie strich über ihr Haar. »Dann ist unsere Begegnung nicht eben positiv verlaufen.«

»Das würde ich nicht so sehen«, gab ich zurück. »Immerhin weiß ich jetzt, womit sich Ihr Bruder beschäftigt hat.«

»Ja, die Experimente mit dem Tod.«

»Experimente?«, murmelte ich. »Ja, das kann etwas für sich haben, denke ich.«

»Und wie bitte kann man mit dem Tod experimentieren?«

»Das werde ich noch herausfinden.«

»Also, mir hat er nichts gesagt. Mehr kann ich Ihnen nicht erzählen. Sorry.«

»Was Sie da wissen, ist schon gut.«

»Hat es Sie weitergebracht?«

»Ja.«

Sie bekam große Augen. »Und wie?«

»Ach, das ist nicht viel gewesen. Aber ich habe jetzt eine Spur. Es ist der Tod.«

»Und weiter?«

»Ich werde mich mit seinen Vorgesetzten in Verbindung setzen und dieses Thema anschneiden. Auch wenn Ihr Bruder ein Einzelgänger war, war er doch zugleich ein Beamter. Er hat seiner Dienststelle, wer immer sich dahinter auch verbergen mag, Bericht erstatten müssen. Ich kann mir deshalb vorstellen, dass man dort mehr weiß. Aber das werde ich noch herausfinden.«

»Wollen Sie sich wirklich mit denen anlegen?«

»Ja, warum nicht? Irgendwie ist es auch nur eine Behörde. Und mit den Typen schlage ich mich gern herum.«

»Wie Sie wollen.«

Ich glaubte nicht mehr daran, dass weitere Gespräche noch etwas brachten, und schaute auf die Uhr.

»Müssen Sie schon gehen?«

»Ja, ich möchte nach Hause.«

»Dann gehe ich auch.«

»Ähm – wohnen Sie hier?«

»In der Nähe. In einer WG. Eine eigene Wohnung kann ich nicht bezahlen.«

»Ja, das verstehe ich.«

Ich winkte die Bedienung herbei und übernahm die beiden Getränke. Ein kleines Trinkgeld gab ich auch, dann erhob ich mich von dem etwas unbequemen Holzstuhl.

Auch Maria Lecco stand auf. Sie wollte ebenfalls gehen und bedankte sich noch für das Getränk.

»Keine Ursache.«

Gemeinsam gingen wir zur Tür.

»Wo müssen Sie denn hin?«, fragte ich, während sie ihren Mantel von einem Garderobenhaken nahm.

»Nicht weit.«

»Ich bringe Sie trotzdem.«

»Gut.« Sie lächelte mich an. »Kavalier der alten Schule.«

»Nur so ähnlich. Zudem soll man immer auf der Hut sein. Und vier Augen sehen mehr als zwei.«

Sie erschrak leicht. »Rechnen Sie denn mit irgendwelchem Ärger?«

»Ich hoffe nicht. Aber wer kann schon sagen, ob es noch jemanden gibt, der etwas von Ihrem Bruder weiß.«

»Ach? Haben Sie da einen bestimmten Verdacht?«

Den hatte ich zwar, aber ich behielt ihn für mich und schüttelte den Kopf.

Dann fragte ich: »Und welchen Weg müssen wir nehmen?«

»Erst mal nach links gehen und dann hinein in die nächste Seitenstraße.«

»Gut.«

Maria Lecco schüttelte den Kopf, als sie sagte: »Jetzt kommen Sie mir vor wie ein Leibwächter.«

»Der manchmal durchaus gebraucht wird.«

»Aber ich werde nicht bedroht.« Sie stellte den Kragen ihres Wollmantels hoch und lächelte mich dabei an.

»Das nicht. Nur wissen Sie etwas, was einer gewissen Seite gefährlich werden könnte.«

»Schon. Aber sie hat sich bis jetzt nicht gemeldet, und ich denke, das wird auch so bleiben.«

»Warten wir es ab.«

»Sicher.«

Fahler Lichtschein drang aus den Fenstern und malte helle Streifen auf das Pflaster. Die Temperaturen lagen noch immer leicht unter Null, und so konnte sich das Eis auch halten und taute nicht weg. Hin und wieder sahen wir es an verschiedenen Stellen auf dem Boden schimmern, da mussten wir ausweichen.

Ich wollte mehr über Simon Lecco wissen. »Hat Ihr Bruder sich schon immer für Dinge interessiert, die unmittelbar mit dem Tod zusammenhängen?«

»Das kann ich nicht sagen. Das weiß ich nicht. Tut mir echt leid. So gut war der Kontakt zwischen uns nicht. Wir haben uns oft über Monate hinweg nicht gesehen. Ich wusste praktisch nichts von ihm. Nur an Geburtstagen hat er sich mal gemeldet.«

Ich schaute mich um, weil ich das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Eine Gewissheit gab es bei mir nicht, nur eben das Gefühl, und jetzt drehte ich einige Male den Kopf, um etwas zu sehen, was nicht ganz stimmig war.

Ich sah nichts. Die Welt um uns herum blieb normal. Der Himmel zeigte ein dunkles Schiefergrau. Die dicken Wolken hatten sich zum Großteil verzogen, und es wurde noch kälter.

»Wir müssen nach links in die Gasse hinein«, sagte Maria Lecco, »dort steht das Haus.«

»Alles klar.«

Es war wirklich eine enge Straße, die uns aufnahm. Laternen spendeten kein Licht. Wer sich hier draußen um diese Zeit aufhielt, der wurde zu einem Schatten.

Ich sprach Maria an. »Na ja, das ist auch keine Gegend, in der man gern wohnt – oder?«

»Tagsüber geht es. Und an die Dunkelheit hat man sich irgendwann gewöhnt. So einfach ist das. Man darf nur nicht länger darüber nachdenken. Wer heute in London als normaler Mensch bezahlbar leben will, der muss Einschränkungen hinnehmen.«

Da hatte sie leider recht.

»Im übernächsten Haus wohne ich.«

»Okay.«

Viel war nicht zu sehen. Unterschiede bei den Häusern sowieso nicht, dafür war es zu dunkel.

Und war jemand auf der Straße, abgesehen von uns?

Ja, da stand jemand. Ich sah die Gestalt nicht besonders deutlich. Sie stand dort, wo sich das Haus befand, in dem Maria Lecco wohnte. Sie hatte die Gestalt noch nicht gesehen, weil sie in Gedanken war und dabei mehr zu Boden sah.

Ich aber hatte die andere Person bemerkt. Und ich sah sie jetzt besser. Der Umriss kam mir bekannt vor. Ich hatte ihn schon einmal gesehen. Es war die Gestalt mit dem Schlapphut, die auf uns wartete …

***

Ja, das war in der Tat eine Überraschung, mit der ich nicht gerechnet hatte. Ich war so überrascht, dass ich selbst das Atmen vergaß. Ich ging auch nicht weiter und starrte einfach nur nach vorn.

»Was ist denn?«, fragte Maria Lecco.

Sie hatte die Gestalt entweder nicht gesehen oder sie als nicht wichtig eingestuft.

»Da vorn steht jemand.«

»Wo?«

»Der Mann mit dem Hut.«

»Ach so, der. Und? Was haben Sie denn gegen ihn?«

Ich war überrascht. Sollte Maria den Mann tatsächlich nicht kennen? Es lag eigentlich auf der Hand, und so brauchte ich nicht länger über ihn zu reden. Ich machte mir trotzdem Gedanken darüber, ob ich ihr die Wahrheit sagen sollte. Wahrscheinlich nicht. Es war wohl besser, wenn ich schwieg.

Aber sie gab nicht auf. »Ist er ein Bekannter von Ihnen?«

»So ungefähr. Ich habe ihn an seinem Hut erkannt. Der ist so gut wie einmalig.«

»Aha.« Sie lachte und schlug dann vor, dass ich zu ihm gehen sollte. »Es kann doch sein, dass er auf Sie gewartet hat. Oder?«

»Ja, das ist möglich.«

»Dann begrüßen Sie ihn doch.«

Das hätte ich tun können, aber etwas in meinem Innern sträubte sich dagegen. Wäre ich allein gewesen, hätte mir das alles nichts ausgemacht, so aber musste ich noch immer auf meine Begleiterin Rücksicht nehmen. Ich machte mir schon Gedanken über einen Kompromiss, als es passierte. Ich selbst hatte es nicht wahrgenommen, das hatte Maria Lecco für mich getan.

»Jetzt ist er weg!«

»Bitte?«

»Ja, er ist weg!« Sie lachte. »Das gibt es doch nicht. Das kann nicht sein.«

Ich sagte nichts und schaute nur dorthin, wo er gestanden hatte, aber nicht mehr stand. Möglicherweise war es ihm aufgefallen, dass er beobachtet worden war und war deshalb verschwunden.

Dass ich ihn hier überhaupt gesehen hatte, ließ darauf schließen, dass er mich verfolgt hatte. Oder auch etwas von Maria Lecco wollte.

Ihr Bruder war tot. Man hatte ihn umgebracht, und es war durchaus möglich, in dieser Gestalt den Mörder zu sehen. Es ärgerte mich, dass er sich zurückgezogen hatte. Aber ich musste auch davon ausgehen, dass wir uns wiedersehen würden.

Ich warf Maria einen Seitenblick zu. »Wahrscheinlich hat auch er mich erkannt und wollte nicht mit mir sprechen. Möglich ist alles, und manchmal sind Menschen seltsam.«

Sie blickte mich länger als gewöhnlich an und sagte: »Wie Sie, Mister Sinclair.«

»Bin ich denn so schlimm?«

»Nein, das habe ich nicht gesagt. Sie sind aber irgendwie anders. Ich würde sagen, dass Sie schon etwas verschlossen sind.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Ganz einfach. Weil Sie mehr wissen, als Sie sagen. Ich kenne den Grund nicht. Sollte ich ihn jedoch kennen, dann müssen Sie auf mich keine Rücksicht nehmen.«

»Das weiß ich. Das würde ich auch nicht. Aber manchmal ist es besser, wenn man vorsichtig ist.«

»Was mein Bruder nicht war – oder?«

Ich nickte. »Dazu kann ich nichts sagen, weil ich ihn nicht gekannt habe.«

»Verstehe.« Sie rieb ihre Hände, obwohl sie Wollhandschuhe trug. »Dann würde ich doch gern nach Hause gehen.«

Maria hatte nichts dagegen, dass ich an ihrer Seite blieb. Ich schaute mich immer wieder um, weil ich damit rechnete, verfolgt zu werden. Es war niemand zu sehen, der sich auf meine Spur gesetzt hätte.

»Wir sind jetzt da. Dort wohne ich«, sagte Maria Lecco.

»Aha.«

»Es ist ein alter Kasten, aber die Zimmer sind recht groß. So hat man damals ja gebaut.«

»Das stimmt.«

Maria ging zur Tür, um sie aufzuschließen. Ich wartete auf dem Gehsteig und ließ auch jetzt die Umgebung nicht aus den Augen, denn ich wollte jede Veränderung mitbekommen.

Es gab keine.

Ich sah, dass Maria mir zuwinkte, und ging dann auf sie zu. »Alles in Ordnung?«

Sie nickte und schaltete das Licht ein. Ein recht großer Flur lag vor uns. Eine breite Treppe nach oben gab es auch. Die brauchten wir allerdings nicht zu gehen, denn Marias Zimmer befand sich im Erdgeschoss. Die Tür war nicht verschlossen. Hinter ihr lag ein Flur. Es war der, den es auch schon in der ehemaligen Wohnung gegeben hatte. Jetzt zweigten von ihm noch einige Türen mehr ab.

Maria wandte sich nach links und schloss eine Tür auf. Wir konnten eintreten. Ich ließ ihr den Vortritt, denn sie musste erst mal das Licht einschalten.

Sie hatte recht. Das Zimmer war ziemlich groß. Hier passten eine Küche, ein Wohn- und ein Schlafzimmer hinein. Das war auch so geschehen. Sogar ein alter Schreibtisch mit einem Laptop darauf hatte noch seinen Platz gefunden.

»Ja, das ist meine Welt«, erklärte sie etwas verlegen, »aber es gibt immerhin zwei Fenster.«

»Und das Bad ist wo?«

»Am Ende des Flurs. Hier lernt man schon, Rücksicht aufeinander zu nehmen.«

Ich lächelte ihr zu. »Ich denke, dass ich meine Pflicht getan habe. Ich werde Sie jetzt allein lassen, tue es aber mit einem schlechten Gewissen.«

»Ach, das brauchen Sie nicht zu haben. Was sollte mir denn passieren? Ich habe niemandem etwas getan.«

»Das ist wohl wahr.« Ich drehte mich um und ging zur Tür. Sie blieb an meiner Seite, und als ich ihr Lächeln sah, da stellte ich fest, dass es unecht aussah.

»Sie haben Angst, Maria.«

»Ja, die habe ich.«

»Gut. Gibt es einen konkreten Anlass?«

»Nein, den sehe ich nicht. Meine Angst hängt mit Simon zusammen, und ich denke auch an den Mann mit dem Schlapphut. So harmlos ist er nicht gewesen, oder doch?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich kenne ihn leider nicht näher. Als Freund würde ich ihn auch nicht eben ansehen.«

»Könnte er auch zu mir kommen?«

»Ja, überall hin.«

»Davor fürchte ich mich am meisten.«

Ich streichelte über ihre Wange. »Gut, dass Sie es gesagt haben. Dann weiß ich, woran ich bin.«

»Und woran sind Sie?«

»Ich schlage Ihnen vor, dass Sie die nächsten Stunden oder die Nacht nicht allein verbringen sollten.«

»Wollen Sie bei mir bleiben?«

»Nicht hier.«

»Was heißt das?«

»Ich denke, dass ich Sie zu einem Freund und Kollegen bringen werde. Dessen Frau wird sich Ihrer annehmen. Dann müssen Sie keine Sorgen mehr haben.«

Für einen Moment funkelte es in ihren Augen. Über ihre Lippen huschte ein Lächeln.

»Und wo muss ich hin?«, fragte sie.

»Wir können zu Fuß gehen. Ich werde die beiden nur eben anrufen und ihnen erklären, was auf sie zukommt.«

Ich holte mein Handy hervor, und Sekunden später fiel meine Mimik zusammen. Es war nicht möglich, hier ein Netz zu bekommen. Alles war tot, wie man so schön sagt.

Maria Lecco hatte mich beobachtet und frage: »Probleme?«

»Ja. Ich bekomme kein Netz.«

»Aber das ist hier noch nie passiert. Wir haben immer ein Netz gehabt.«

Ich erwiderte nichts, denn ich wurde den Eindruck nicht los, dass sich etwas Fremdes in unserer Nähe aufhielt.

»Was ist denn mit Ihnen los, Mister Sinclair? Sie sehen so angespannt aus.«

»Mir gefällt auch etwas nicht.«

»Und was?«

»Die ganze Atmosphäre, würde ich sagen. Sie ist irgendwie anders geworden.«

»Und wie?«

»Dichter.«

Maria drehte sich auf der Stelle und sagte mit leiser Stimme: »Ich spüre nichts.«

Ich dachte an mein Kreuz. Es hatte sich noch nicht gemeldet. Also war die Gefahr auch nicht zu groß. Allerdings fühlte ich mich in diesem Zimmer unwohl und schlug Maria vor, das Haus zu verlassen.

»Wann denn?«

»Am besten sofort.«

»Und dann?«

»Sehen wir weiter.«

Sie zögerte noch einen Moment, hob schließlich die Schultern und ging zur Tür. Ich blieb im Hintergrund und hatte immer stärker das Gefühl, dass sich etwas in meiner Nähe tat, ohne dass ich es erkennen konnte.

Maria Lecco hatte die Tür bereits erreicht. Sie drückte die Klinke und wollte die Tür öffnen, als sie einen leisen Schrei des Erschreckens ausstieß.

»Was haben Sie?«, fragte ich.

»Die Tür ist verschlossen …«

***

Da hatten wir den Salat!

Verdammt, ich hatte es gespürt, dass etwas nicht stimmte. Wir hatten einen Fehler gemacht und hätten früher reagieren sollen. Jetzt hatten wir dafür die Quittung bekommen.

Maria Lecco gab nicht auf. Sie versuchte es ein zweites Mal, rappelte sogar an der Klinke. Es hatte keinen Sinn und ich riet ihr, von der Tür wegzugehen.

»Aber warum denn?«

»Bitte, es ist besser.«

Sie schaute die Tür an, dann mich und blies die Luft aus. Danach zuckte sie mit den Schultern und kam auf mich zu. Sie hielt meinem Blick stand und war recht blass im Gesicht.

»Sieht nicht gut aus, oder?«

»So kann man das nicht sagen, aber es hat schon bessere Situationen für mich gegeben.«

»Da will man uns wohl an den Kragen.«

»Das könnte sein.«

»Und wer?«

Ehe ich ihr eine Antwort geben konnte, hörten wir das Lachen. Es klang leise, auch hämisch. Wir drehten uns auf der Stelle, denn keiner von uns hatte das Lachen ausgestoßen. Es war eine andere Person gewesen, aber gesehen hatten wir sie nicht.

Marias Blick zeigte eine gewisse Unsicherheit.

»Was war das?«, flüsterte sie.

»Jemand hat gelacht.«

Sie war und blieb unsicher. »Aber wer hat das getan?«

»Ich kann es nicht sagen.«

»Aber gehört haben Sie es auch?«

»Ja.«

»Das war ich!«

Jetzt hatten wir die Antwort. Und noch etwas war passiert. Wir waren nicht mehr allein. Zwischen den beiden Fenstern hielt sich jemand auf. Er hatte sich materialisiert.

Es war der Gestaltwandler oder der Mann im dunklen Anzug!

***

Mir schoss in diesen Augenblicken ein Gedanke durch den Kopf. Und er war nicht mal negativ.

Endlich hatten wir etwas Konkretes!

Ich hatte mit der Gestalt keine Probleme, weil ich sie ja schon kannte. Anders sah es bei Maria Lecco aus. Sie sprach mit leiser Stimme und schüttelte den Kopf.

»Wer ist das?«

»Ich kann es nicht genau sagen. Sie müssen sich mit dem Begriff Gestaltwandler zufriedengeben.«

»Was ist das denn?«

»Einer, der nicht nur eine Gestalt in sich hat.«

»Wie der hier?«

»Ja.«

»Und welche Gestalt hat er noch?«

Ich wich einer konkreten Antwort aus. »Da bin ich wirklich überfragt.«

Ich war froh, dass sich Maria Lecco so ruhig verhielt. Sie drehte nicht durch, sondern blieb recht gelassen. Auch sie wartete darauf, dass etwas passierte.

Der Gestaltwandler war ja nicht umsonst gekommen, er würde uns schon sagen, was er wollte. Er bewegte sich auf uns zu, blieb aber bereits nach einem Schritt wieder stehen.

Ich blickte in sein Gesicht, das fleischig und doch irgendwie hager aussah. Die Haut war hell. Sie erinnerte mich an kaltes Fett. Die Lippen waren in diesem Gesicht kaum zu erkennen. Die Farbe der Augen sah ich nicht.

Aus der Nähe sah der schwarze Anzug ziemlich eng aus. Aber das war nicht wichtig. Wichtig war einzig und allein das, was er wollte und weshalb er gekommen war.

Bisher hatte er noch nichts gesagt. Er stand einfach da und beobachtete uns, was Maria Lecco nicht gefiel.

»Verdammt, was will der?«

»Keine Ahnung. Aber er wird es uns sagen. Stumm ist er ja nicht.«

»Dann können wir ihn ja mal ansprechen. Oder es versuchen. Was halten Sie davon?«

Ich nickte nur.

Sie wollte es jetzt unbedingt probieren und fragte: »Wer sind Sie?«

Der Angesprochene zuckte leicht zusammen. Danach fing er an zu lachen. Er lachte nicht laut, sondern leise und kichernd. Für mich klang es irgendwie widerlich.

»Geben Sie Antwort. Oder sind Sie stumm?«

»Nein!«

Er hatte normal gesprochen, und Maria war froh, eine Antwort bekommen zu haben. In den folgenden Sekunden bewies sie, dass sie ihren Bruder nicht vergessen hatte.

»Was haben Sie mit Simon Lecco getan?«

Er sagte nichts.

»Sie kennen ihn doch – oder?«

Mit einer Antwort hatten wir beide nicht so richtig gerechnet, deshalb waren wir überrascht, dass sie kam.

»Ja, ich kannte ihn.«

»Gut.« Sie wirkte fast erleichtert. »Und Sie haben ihn auch umgebracht oder nicht?«

»Doch, das habe ich. Aber er hat sich auch selbst umgebracht.«

Mit dem Geständnis hatte Maria nicht gerechnet. Die Antwort hatte sie hart getroffen. Sie wollte etwas sagen, brachte aber keinen Ton hervor. Dafür wurde sie bleich, schwankte auch etwas, sodass ich zugriff und sie abstützte.

»Er hat ihn getötet!«, flüsterte sie. »Mein Gott, das ist der Mörder meines Bruders.«

Ich spürte ihr Zittern. Ihre Wangen zuckten. Sie atmete heftig, und ich ahnte, dass sie nicht mehr lange ruhig bleiben würde.

»Tun Sie nichts, Maria, gar nichts. Halten Sie sich auf jeden Fall zurück.«

»Aber er hat meinen Bruder getötet!«

»Ja oder auch nicht.«

»Wieso?«

»Sie haben seine Antwort gehört.«

»Klar und …«

Ich ließ sie nicht ausreden. »Bitte, er hat auch davon gesprochen, dass Ihr Bruder sich selbst umgebracht hat.«

»Glauben Sie das?«

»Wir werden ihn fragen. Bitte, Maria, halt dich zurück.« Ich war einfach zum Du übergegangen, denn die Atmosphäre war plötzlich eine andere geworden.

Sie blies die Wangen auf. Sie war rot angelaufen, und ich hatte den Eindruck, dass sie an ihrem Frust fast erstickte. Aber sie hielt ihren Mund und schluckte den Protest.

Dafür kümmerte ich mich um unseren Besucher. Ich ging einen Schritt auf ihn zu, sodass ich vor Maria stand und sie durch meinen Körper schützte.

»Was sollte dein Gerede? Hast du ihn getötet?«, fragte ich die Gestalt scharf.

»Nicht nur.«

»Und weiter?«

»Er hat sich auch selbst umgebracht.« Dabei blieb er.

»Und wie ist das geschehen?«

»Er hat einfach nicht auf unsere Warnungen gehört. Das war sein Fehler.«

»Das habe ich verstanden. Weshalb hätte er auf eure Warnungen hören sollen?«

»Ganz einfach, dann wäre er noch am Leben. Aber er wollte ja alles genau herausfinden.«

»Und was?«

»Bist du auch neugierig?«

»Sonst würde ich solche Fragen nicht stellen.«

»Mutig.«

»Das war Simon Lecco auch.«

»Ja, das gebe ich zu.«

»Und was wollte er genau? Wozu brauchte er diesen Mut?«

»Um ein Geheimnis herauszufinden.«

»Genauer.«

Und plötzlich bekam ich auch diese Antwort. »Er wollte den Tod überlisten.«

Das war ein Schuss vor den Bug. Ich hatte Probleme, damit zurechtzukommen. Ich musste mich erst sammeln und fragte dann mit leiser Stimme: »Den Tod überlisten?«

»Ja.«

»Aha. Und du bist also der Tod?«

»Ja, ich bin unterwegs. Ich bin der Albtraum der Menschen. Ich bin das, was sie sehen, wenn sie von dem Knöchernen sprechen oder von Gevatter Hein. Ich bin der Tod, der Gestalt angenommen hat.«

»Der wandelnde Tod«, sagte ich.

»Ja.«

Es war kein Spaß. Ich spürte, dass mein Herz schneller schlug. Dieses Geständnis hatte ich nicht erwartet. Es ging mir durch und durch. Und dann fragte ich mich auch, warum sich mein Kreuz nicht meldete.

Stand er nicht wirklich auf der anderen Seite? War er der Mittler zwischen dem Diesseits und dem Jenseits? Ich spürte förmlich, dass mich die Neugierde überschwemmte. Hinter dieser Gestalt steckte ein Geheimnis, das stand für mich fest. Etwas, das Simon Lecco auch hatte herausfinden wollen, doch man hatte ihn nicht gelassen. Ich fühlte mich in diesen Augenblicken als sein Vertreter. Ich wollte wissen, was er gesucht hatte.

»Was hat er herausfinden wollen? Wirklich die Überlistung des Todes? Das kann ich nicht glauben.«

»Man kann es so nennen.«

»Und weiter?«

»Er war sehr neugierig. Er wollte nicht nur dem Tod auf die Spur kommen, was keiner kann, er wollte auch die Erscheinungen der Geister klären.«

»Wie das?«

»Er wollte mehr über die Geister wissen, und das verband er mit dem Tod. So ist das.«

Geister und Tod. Gab es da einen Zusammenhang? Bisher hatte ich nichts davon gehört, und ich konnte mir auch keinen vorstellen.

Aber diese Gestalt schien mehr zu wissen. Viel hatten wir nicht gesprochen, aber ich hatte das Gefühl, bald etwas ganz Neues zu hören. Etwas, an das ich bisher nicht gedacht hatte.

»Geister?«, fragte ich. »Warum das?«

»Er wusste nicht, ob er Geister mit Toten vergleichen kann. Er wollte wissen, wer sich meldet.«

Ich horchte auf. Eine Verbindung zwischen Geistern und Toten, das war schon was.

»Und? Hat sich jemand gemeldet?«

»Das weiß ich nicht.«

»Wieso?«

»Die andere Kraft zermalmte ihn. Sie nahm ihm das Leben. Er hat sich zu weit vorgewagt.«

»Und wer tötete ihn?«, fragte ich scharf.

»Es waren die Umstände, die ihm den Tod brachten.«

Auf diese Antwort hätte ich gut verzichten können. Ich hatte einen anderen Verdacht. Ich konnte mir gut vorstellen, dass der wandelnde Tod sein Mörder war, aber ihm das direkt ins Gesicht sagen wollte ich auch nicht. Ich musste mich diplomatischer verhalten, was ich jetzt auch tat, denn ich lächelte.

»Gut, er hat es nicht geschafft. Aber wie wäre es, wenn ich es mal probiere?«

Die Gestalt wunderte sich. »Du willst dich selbst töten?«

»Nein, das nicht. Das habe ich nicht gesagt. Ich bin nur neugierig und ich habe keinen Bock darauf, zu sterben. Aber ich möchte einen Blick in das Jenseits werfen.«

»Das bedeutet den Tod.«

»Nein, daran glaube ich nicht. Es muss einen Weg geben, einen besonderen, und du kennst ihn.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich habe nachgedacht, und ich habe mich schon mit vielen Dingen beschäftigt, die in diese Richtung führen. Ich bin bereit für das Jenseits.«

Nicht nur der wandelnde Tod hatte die Worte gehört, auch Maria Lecco. Plötzlich hatte sie nicht nur Angst um sich, sondern auch um mich.

Ich hörte sie hart atmen, dann erst konnte sie sprechen, was sie auch tat.

»Bitte, John, das heißt doch nichts. Du kannst dein Leben doch nicht so einfach wegwerfen.«

»Davon war keine Rede.«

»Aber die andere Seite ist stärker.«

»Das weiß ich noch nicht. Ich würde es gern ausprobieren. Und ich bin durch den Tod deines Bruders gewarnt. Ich werde mich anders verhalten, und ich habe auch einen guten Führer, denn wir werden sicherlich gemeinsam gehen – oder?«

»Wenn du willst …«

»Ja, ich will. Da gibt es auf der einen Seite den Tod und auf der anderen die Geister. Ich will den Weg zu beiden finden.«

»Ach, du willst sterben?«

»Nein, aber ein kleiner Blick in das Jenseits kann nicht schaden. Und mit dem Tod an meiner Seite kann mir nicht viel passieren, das ist es, was ich meine.«

»Das ist Wahnsinn.«

»Ich weiß.«

Ein scharfer Lacher war zu hören. Den hatte der wandelnde Tod ausgestoßen.

»Wie war das mit den Geistern?«, fragte ich. »Wie komme ich zu ihnen?«

»Mit mir.«

»Aha. Von hier aus?«

»Klar, du musst dich nur trauen.«

Da hatte die Gestalt recht. Es war nicht einfach für mich. Ich hatte das Gefühl, jetzt über meinen eigenen Schatten springen zu müssen, und das war nicht leicht.

Außerdem gab es da noch jemanden, für die ich die Verantwortung trug. Ich musste sie zurücklassen, denn mitnehmen konnte ich sie auf keinen Fall. Aber ich dachte jetzt weniger über sie nach, sondern mehr über das, was vor mir lag.

»Wo kommen wir hin?«, fragte ich. »Was hast du vor?«

»Du bist neugierig.«

»Auch, aber ich will nicht die Katze im Sack kaufen. Ich will wissen, wo wir landen.«

»Bei den Verstorbenen.«

»Ach …« Ich ließ das Wort ausklingen und hoffte, dass die Gestalt mehr preisgab.

»Ja, ich kann es dir erklären.«

»Bitte.«

Das bleiche Gesicht des wandelnden Tods verzog sich leicht in die Breite. »Die Verstorbenen haben zwei Möglichkeiten. Man kann sagen, dass sie wählen können zwischen zwei Ebenen oder auch zwei Türen, sinnbildlich gesprochen. Gehen sie durch die linke Tür oder in die Ebene hinein, dann kehren sie wieder um, finden einen neuen Mutterschoß und werden wiedergeboren. Nehmen sie aber die andere Tür, dann hat sich für sie das Jenseits geöffnet, dann sind sie Seelen und den Gesetzen des Jenseits unterworfen. Diese Bewohner werden auch Geister genannt.«

»Und das ist alles?«

»Nein, es gibt noch eine dritte Gruppe. Diese Mitglieder wollen nicht wiedergeboren werden und sich auch nicht in das ewige Licht begeben. Sie verharren in einem Zwischenreich und werden Gespenster genannt. So sieht es aus.«

Das war wirklich ein Hammer. Ich hatte in meinem Leben ja schon einiges herausgefunden, aber diese Definition war mir neu. Aber war sie auch richtig?

Das musste ich herausfinden, und ich dachte daran, was ich vorhatte. Ich wollte das Geheimnis des wandelnden Tods kennenlernen.

»Du hast mich noch neugieriger gemacht.«

»Sehr schön.«

»Dann sollten wir es versuchen.«

»In die andere Welt gehen?«

»Ja.«

Ein Schrei ließ mich herumfahren. Maria Lecco hatte ihn ausgestoßen. Sie war entsetzt. Mit beiden Händen wedelte sie. »Bitte, das willst du nicht wirklich!«

Ich konnte sie sogar verstehen. Sie hatte Angst um mich. Verständlich. Aber ich musste sie auch aus dem Spiel haben. Ich hatte mich einmal entschieden und dabei wollte ich auch bleiben. Kneifen konnte ich nicht.

Maria Lecco hatte sich wieder beruhigt.

»Aber wenn du das tust, dann gehst du in den Tod. Denk doch an meinen Bruder.«

»Keine Sorge, das tue ich. Ich bin gewarnt, ich werde meinen Kopf schon aus der Schlinge ziehen, wenn es nötig ist.«

Maria wollte noch ein Gegenargument bringen. Sie bewegte den Mund. Sie suchte nach Worten, aber sie fand keine mehr und schüttelte den Kopf.

Ich ging zu ihr. »Solange ich an deiner Seite bin, hast du Ruhe. Da bist du sicher. Denk daran.«

»Ja, schon, aber ich – es wird mir einfach schwerfallen.« Sie stöhnte auf, weil sie nichts mehr sagen konnte. Mich traf nur ihr ängstlicher Blick.

Ich drehte den Kopf und schaute zum Tod hin. Diese Gestalt als Tod zu bezeichnen war auch etwas, das ich kaum nachvollziehen konnte. Er war der Tod. Er nannte sich so, aber er sah aus wie ein Mensch. Wie konnte er da der Tod sein?

War er derjenige, der den Weg ins Jenseits fand? War er der Mensch, der sich gut mit dem Tod gestellt hatte? Er war kein Zerrbild. Er war kein Skelett. Er war der Tod, wie er selbst gesagt hatte. Aber der Tod in einer bestimmten Gestalt.

Sie sah zwar nicht aus wie jeder andere Mensch, sondern vergleichbar mit einer Figur der Halloween-Szene, die Kindern einen Schrecken einjagen sollte.

So wie er jetzt aussah, jagte er mir keinen Schrecken ein. Aber ich kannte auch die andere Seite. Er war ein Gestaltwandler, das durfte ich nicht vergessen.

Ich ging auf ihn zu und nickte. »Wenn du willst, können wir jetzt den Weg gehen.«

»Ja, ich warte schon.«

»Und wie soll es laufen?«

Er lachte leise und streckte mir einen Arm entgegen. Dabei spreizte er die Hand und winkte damit.

Ich musste auf das Ritual eingehen und fragte mich natürlich, wie es ablaufen sollte. Mit einer normalen Reaktion konnte ich dabei nicht rechnen.

Ich fasste ihn an. Spaß machte mir das nicht, aber es gab keine andere Möglichkeit. Der wandelnde Tod war eben etwas Besonderes. Ich hatte in meiner Laufbahn schon einiges erlebt, aber so etwas wie ihn nicht.

Seine Hand gegen meine Hand.

Da gab es Unterschiede. Während meine Hand die normale Temperatur oder Wärme zeigte, gab es bei seiner nichts zu beschreiben. Sie war einfach nur neutral. Nicht Fisch, nicht Fleisch.

Er schaute mich an. »Fertig?«

»Ja.«

»Und du weißt auch, was auf dich zukommt?«

»Das denke ich mir.«

Da lachte er. Und er sagte auch noch etwas, was ich nicht verstand. Ich merkte nur, dass der Griff seiner Hand fester wurde, und plötzlich erfasste mich auch ein komisches Gefühl. Oder eine andere Macht, die eine Kraft besaß, der kein Mensch widerstehen konnte.

Ich dachte an mein Kreuz und fragte mich, warum es nichts tat, sich nicht meldete. Dann waren die Gedanken wieder weg, denn es geschah etwas anderes.

Auch das war mir nicht neu, aber immer wieder faszinierend. Die Welt um mich herum zog sich zusammen, ich bekam plötzlich Angst, in einer Klemme zu stecken, ich sah auch, dass sich die Konturen auflösten.

Und dann war der letzte Kontakt mit der normalen Welt verschwunden. Etwas zerrte an mir und riss mich hinein in ein tiefes Dunkel …

***

Maria Lecco war bis zur Tür zurückgewichen. Automatisch legte sie eine Hand auf die Klinke, drückte sie auch und wunderte sich, dass die Tür nicht mehr verschlossen war. Über das Phänomen wollte sie sich keine Gedanken machen, sie wollte sich um das andere Phänomen kümmern. Sie hatte schon daran gedacht, das Zimmer zu verlassen, diesen Gedanken dann aber wieder verworfen, denn sie musste einfach sehen, was diese andere Gestalt vorhatte.

John Sinclair tat genau das, was der wandelnde Tod wollte. Er fasste ihn sogar an. Kaum hatten die beiden Kontakt bekommen, da passierte es.

Was Maria Lecco dann sah, das ließ sie einfach nur staunen. Zugleich überkam sie ein Gefühl der Furcht. Sie war plötzlich nicht mehr Herrin ihres eigenen Körpers. Sie hatte den Eindruck, wegzutaumeln. Aber sie war noch da, ganz im Gegensatz zu John Sinclair.

Dessen Gestalt löste sich auf.

Maria Lecco stand da wie festgenagelt. Sie konnte es kaum glauben. Sie atmete nur schwach durch die Nase und lauschte ihrem leisen Schnaufen. Sekundenlang tat sie nichts. Sie bewegte sich auch nicht, denn sie musste erst verdauen, was sie da erlebt hatte.

John Sinclair war nicht mehr da!

»Das kann nicht wahr sein«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf. Dann gab sie sich einen Ruck und ging dorthin, wo John gestanden hatte.

Er war wirklich weg!

Und er hatte nichts hinterlassen. Keinen Hinweis, wohin er wohl verschwunden war.

Sie schaute sich im Zimmer um wie jemand, der nach etwas sucht, aber nicht weiß, was es ist.

Aber da war nichts.

Was jetzt?

Es gab verschiedene Dinge, die sie hätte tun können. Sie hätte sich ins Bett legen können. Sie hätte auch das Haus verlassen können, um draußen in der Kälte einen freien Kopf zu bekommen.

Über beides dachte sie nach und beide Alternativen gefielen ihr nicht. Sie dachte an John Sinclair, der sich für sie eingesetzt hatte. Sie konnte ihn nicht im Stich lassen. Zwar war er verschwunden und sie konnte ihn auch nicht mehr zurückholen, aber sie musste wenigstens etwas versuchen. Wenn sie es schon nicht schaffte, dann wollte sie zumindest ihr Wissen weitergeben.

Darüber dachte sie nach.

Und sie dachte daran, was ihr Bruder ihr über John Sinclair erzählt hatte, dass er bei Scotland Yard arbeitete. Dort musste man wissen, was mit ihm passiert war. Möglicherweise bekam sie da einen Rat.

Maria Lecco nahm ihr Handy. Sie kannte die von Scotland Yard nicht und wählte deshalb die der normalen Polizei.

Nur einen kurzen Moment später wurde abgehoben.

Maria Lecco redete nicht erst lange um den heißen Brei herum, sie bat um die Nummer von Scotland Yard.

Die bekam sie.

»Ich danke Ihnen.«

»Ist es sehr dringend, was Sie auf dem Herzen haben? Wenn ja, dann sollten Sie reden. Vielleicht können wir Ihnen auch helfen.«

»Nein, nein, ich muss dort nur jemanden sprechen. Das ist alles. Es geht um keinen konkreten Fall.«

»Gut. Dann einen schönen Tag noch.«

»Danke. Für Sie auch.«

Maria Lecco atmete auf. Sie hoffte, das Richtige zu tun, und wählte erneut …

***

Manchmal weiß man es selbst nicht, warum man über Stunden hinweg so seltsam reagierte.

So ging es Glenda Perkins. Ihr ging es nicht so wie sonst. Sie stand unter einem gewissen Druck, und sie wusste nicht, woher das kam. Etwas schien in der Luft zu liegen und sich auf ihren Magen zu legen und sorgte für einen gewissen Druck und auch für eine Nervosität.

Sie war noch im Büro geblieben, nachdem John und Suko Feierabend gemacht hatten und nach Hause gefahren waren.

Der Tag war eigentlich ruhig verlaufen. Keinen Ärger, keine Hektik, bis auf Johns Einsatz, der sich nicht besonders gefährlich angehört hatte.

Sie hätte sich keine Sorgen oder Gedanken machen sollen. Und trotzdem verspürte sie den Druck im Magen. Dass sie krank wurde, daran wollte sie nicht glauben. Diese Unruhe hatte einen anderen Grund.

John anrufen wollte sie auch nicht. Und so blieb sie hinter ihrem Schreibtisch. Einmal rief Suko an und sie berichtete ihm von ihrer Unruhe.

»Es liegt doch nichts an – oder?«

»Nein.«

»Und trotzdem spürst du diesen komischen Magendruck?«

»Ja, der ist nicht weg.«

»Dann versuch’s mal mit Yoga. Einfach nur ruhig sein und so zu sich selbst finden.«

»Mal schauen.«

»Dann sehen wir uns morgen. Schönen Tag noch.«

»Dir auch, Suko.« Glenda überlegte. Dieser Anruf hatte ihr nicht viel Freude bereitet. Das dumpfe Gefühl war geblieben.

Sie spürte eine gewisse Nervosität. Ruhig sitzen bleiben konnte sie nicht. Sie ging in ihrem Vorzimmer auf und ab. Dabei ärgerte sie sich selbst über diese Reaktion.

Und dann meldete sich wieder das Telefon. Eine innere Stimme sagte ihr, dass der Anruf jetzt wichtig war und sie ihn auf keinen Fall verpassen sollte.

Sie hob ab.

Das Gefühl einer leichten Enttäuschung durchfuhr sie schon, als sie die bekannte Stimme eines Kollegen aus der Telefonzentrale hörte, wo jeder Anruf auflief, falls keine direkte Durchwahl im Spiel war.

»Da bin ich ja gleich richtig, Glenda.«

»Und um was geht es?«

»Hier ist jemand in der Leitung, der eine Person sprechen will, die mit John Sinclair zu tun hat.«

»Oh …«

Der Kollege lachte. »Und da habe ich doch glatt an dich gedacht. Willst du, dass ich den Anruf durchstelle?«

»Mal hören, wer es ist.«

»Eine Frau.«

»Aha. Hat sie auch einen Namen gesagt?«

»Den habe ich ihr rauskitzeln können. Sie heißt Maria Lecco.«

Der Name sagt mir nichts, wollte Glenda schon antworten, dann jedoch schrillten so einige Sirenen in ihrem Kopf. Ihr fiel ein, dass ihr der Name Lecco doch nicht so unbekannt war.

Da gab es einen Simon Lecco.

Er war der Tote, den John Sinclair auf dem Friedhof gefunden hatte.

»Bist du noch dran?«

»Ja, das bin ich. Sorry, ich war gedanklich nur ein wenig abgelenkt. Ja, ich möchte die Person gern sprechen. Bitte, stell den Anruf durch.«

»Mach ich doch glatt.«

Glenda musste nicht lange warten, da hörte sie eine schwach klingende Frauenstimme.

»Mit wem spreche ich?«

»Mein Name ist Glenda Perkins.«

»Gut. Und Sie haben etwas mit John Sinclair zu tun?«

»Ja, ich bin seine Mitarbeiterin.«

»Dann habe ich ja Glück gehabt.«

»Ich denke auch. Aber um was geht es, Mrs Lecco? Mal eine Frage zuvor. Sind Sie verwandt mit Simon Lecco?«

»Ja, er war mein Bruder.«

»Aha. Dann habe ich mich doch nicht geirrt, als ich Ihren Namen hörte.«

»Sehr gut. Das ist schon mal ein Anfang, Mrs Perkins.«

»Miss, aber sagen Sie ruhig Glenda.«

»Ja, gut. Und ich bin Maria.«

»Einverstanden. Aber jetzt kommen Sie bitte zum Grund des Anrufs. Ich bin schon sehr gespannt.«

»Es geht um John Sinclair. Er ist verschwunden.«

»Wie – verschwunden?« Glenda staunte, spürte jedoch, dass ihr Herz schneller schlug.

»Ja, weg.«

»Und weiter?«

»Er ist verschwunden. Von einem Augenblick zum anderen, und es sah so aus, als hätte er sich aufgegeben.«

»Bitte?«

»Ja, Glenda. Es war bei mir im Zimmer, und dann tauchte der wandelnde Tod auf. Da war es dann vorbei.«

»Wie vorbei?«

»Er nahm ihn mit.«

»Der – ähm – wandelnde Tod?«

»Ja, denn beide verschwanden. Es sah wirklich so aus, als würden sie sich vor meinen Augen auflösen.«

Glenda war still. Es war schwer für sie, das einzuordnen, was sie soeben gehört hatte. Das hatte nach einer Entführung geklungen. Es konnte aber auch sein, dass John freiwillig mitgegangen war.

Aber wohin?

Das war die große Frage, die auch Maria Lecco bestimmt nicht beantworten konnte.

»Haben Sie denn gesehen, wohin die beiden verschwunden sind? Oder haben sie etwas gesagt?«

»Nein, aber John Sinclair ist freiwillig mitgegangen.«

Glenda verdrehte die Augen. Wie hätte es auch anders sein können?

»Sind Sie noch dran, Glenda?«

»Ja, ja, das bin ich, ich habe nur gerade etwas nachgedacht.«

»Und?«

»Mal eine Frage, Maria, die beiden sind wirklich aus Ihrem Zimmer verschwunden?«

»Das schwöre ich. Und ich weiß nicht genau, wie es geschah. Aber es ist passiert. Da – da – muss eine andere Kraft mit im Spiel gewesen sein.«

»Und wo sind Sie jetzt?«

»Immer noch in meinem Zimmer, wo es geschehen ist. Ich lebe in einer WG.«

»Die hat doch eine Adresse.«

»Klar. Ich gebe Sie Ihnen durch.«

»Das ist super.« Glenda bekam die Anschrift und lächelte. Den ersten Schritt hatte sie schon mal getan. Die anderen würden folgen, denn sie verspürte keine Lust, im Büro zu bleiben und darauf zu warten, dass etwas passierte.

Und noch jemand würde bei ihr sein. Das war die mit geweihten Silberkugeln geladene Pistole, die Glenda mal in ihrer Wohnung versteckt hielt oder mal hier. Zum Glück befand sie sich jetzt im Büro. Sie lag an einer gesicherten Stelle.

»Ich werde zu Ihnen kommen, Maria«, sagte sie entschlossen. »Vorausgesetzt, Sie haben nichts dagegen.«

»Nein, wie könnte ich denn?«

»Dann sehen wir uns gleich persönlich, Maria …«

***

Wo war die Welt, die ich kannte? Wo war meine vertraute Umgebung? Ich wusste es nicht, ich sah auch nichts, obwohl ich die Augen offen hielt. Mir war auch der Zeitbegriff abhanden gekommen. Obwohl wir sicherlich nur Sekunden unterwegs waren, hätten es auch schon Minuten sein können.

Aber irgendwann waren wir da!

Ich merkte es daran, dass ich meinen Körper wieder spürte. Ich trat mit beiden Füßen auf. Ich hatte Kontakt zum Erdboden. Ich fühlte mich auch nicht schwindlig, sondern konnte normal stehen.

Der Tod zog seine Hand aus meiner zurück.

Ich war frei.

Nur fühlte ich mich nicht so. Ich konnte durchatmen, ich hätte auch losgehen können, was ich aber nicht wollte. Ich brauchte einfach meine Umgebung.

Über mein Gehirn schien sich Nebel gelegt zu haben, der aber allmählich verschwand.

Es war still um uns herum. Keine Stimme, kein sonstiger Laut durchbrach diese Ruhe.

Ich dachte daran, was ich gehört hatte. Da war von zwei Türen gesprochen worden, durch die der Verstorbene als Geist gehen musste.

Einmal war die Tür für eine Rückkehr ins Leben gedacht, zum anderen gelangte er ins Jenseits, wo er dann bleiben würde. So jedenfalls hieß es in der Theorie.

Aber wie sah es in der Praxis aus? Hatten wir das Ziel überhaupt erreicht oder war alles nur Täuschung? Dieser Frage würde ich nachgehen müssen, aber nicht allein, denn ich wartete auf meinen Begleiter, den wandelnden Tod.

Mein Kreuz hängte ich jetzt nach außen vor meine Brust. Hoffentlich half es mir, den Kampf zu gewinnen.

Im Moment sah es danach nicht aus. Er passierte nichts. Der wandelnde Tod zeigte sich nicht. Ich kam mir an meinem Platz schon etwas verloren vor, und die Stille drückte mir aufs Gemüt.

Ich musste warten. Ich sah keine zwei Türen und fragte mich, ob es sie überhaupt gab oder etwas anderes einfach nur als Türen bezeichnet wurde.

Da war der schwache Dunst, der keine Klarheit zuließ. Nein, das war nicht das Jenseits. Das glaubte ich einfach nicht.

Hier war es fast wie auf der Erde. Ich konnte mich normal bewegen.

In welche Richtung ich auch schaute, es sah überall gleich aus.

Ich hätte mir selbst irgendwohin treten können, dass ich dem Tod vertraut hatte. Jetzt steckte ich in dieser fremden Dimension und spürte den kalten Schauer, der über meinen Rücken rann.

Ich ärgerte mich und war gespannt, wie lange man mich hier noch schmoren lassen würde.

Und dann geschah doch etwas.

Ich sah es nicht. Es war nur zu spüren, und das auch nur, weil sich mein Kreuz auf seine Art und Weise bemerkbar machte, denn ich spürte den schwachen Wärmestoß durch die Kleidung hindurch und konnte mich darauf einstellen, dass es Ärger geben würde.

Noch war nichts zu sehen. Wenig später aber entdeckte ich den Schatten, der sich durch den schwachen Dunst bewegte. Er hatte eine bestimmte Größe, man konnte ihn auch mit den Ausmaßen eines Menschen vergleichen. Ich dachte an den wandelnden Tod, denn der hatte die Größe eines Menschen.

Er kam.

Und ich sah ihn jetzt besser. Ich sah sogar eine Farbe. Durch den Dunst schimmerte etwas Rötliches, was mich nicht weiter überraschte, denn ich wusste, dass der wandelnde Tod zwei Gestalten aufwies.

Eine normale und die Gestalt im roten Mantel, der ein Skelett verhüllte, das Skelett mit dem Hut und den normalen Händen.

Der wandelnde Tod schlich heran. Er schien auf dem schwachen Dunst zu schweben, und sein erdbeerrotes Gewand zeichnete sich deutlich im Dunst ab.

Dann blieb er stehen.

Er sagte nichts.

Ich blieb auch still.

Das Kreuz sandte weiterhin seine schwache Warnung ab.

Ich schaute auf den Stock. Auf ein Stück Gebein mit einem kleinen Knochenschädel darauf. Welche Funktion er ausübte, das war mir nicht klar.

Zunächst mal stufte ich ihn als harmlos ein. Weniger allerdings den wandelnden Tod, der nichts tat, der nur schaute, obwohl seine Augenhöhlen irgendwie leer waren.

Ich wollte nicht mehr länger warten und fragte: »Bist du nun zufrieden?«

Er schwieg.

»He, ich will wissen, ob du zufrieden bist?«

Wieder erhielt ich keine Antwort.

Ich wollte meinen letzten Trumpf ausspielen und sagte: »Du hast mich hergeholt, weil du mir etwas zeigen wolltest. Du hast von zwei Türen gesprochen, hinter denen verschiedene Welten liegen. Ich würde gern wissen, wo sie sich befinden. Ich habe versucht, sie zu entdecken, aber das war mir leider nicht möglich.«

Er blieb weiterhin stehen. Hinter ihm hatten sich hohe Schattengegenstände aufgebaut, die aussahen wie Hochhäuser. Aber da konnte ich mich auch täuschen.

Er schüttelte den Knochenkopf. Es war die erste Reaktion, nachdem ich ihn angesprochen hatte.

Und plötzlich war die Stimme da. Sie drang zwar aus der Mundöffnung, aber ich hatte das Gefühl, als käme sie aus dem Inneren des Skeletts.

Es war schwer, ihn zu verstehen, und ich musste mir schon große Mühe geben, um ein paar Worte zu verstehen. Ich hörte, wie er von einer anderen Welt sprach, aber auch das Kreuz schien Eindruck auf ihn gemacht zu haben, denn er erwähnte es einige Male.

»Ja, es gehört mir. Und ich kann mich darauf verlassen. Es lässt mich nicht im Stich.«

Er nickte. »Das spüre ich. Es kann mir nicht gefallen, ganz und gar nicht. Ich will, dass du es wegnimmst.«

»Nein, das werde ich nicht. Es ist meine Versicherung, denn ich will am Leben bleiben.«

Da hörte ich das Lachen. »Wer hier einmal ist«, sagte die kratzige Stimme, »kommt nicht mehr weg. Es ist die Welt, in der du dich entscheiden musst. Entweder zur Wiedergeburt oder als Geistwesen in das Jenseits eingehen, das so unbeschreibbar für uns Menschen ist, das wir aber akzeptieren müssen.«

»Das sehe ich auch so. Gibt es noch etwas, das du mir zu sagen hast?«

»Ich denke schon.«

»Dann höre ich gern zu.«

»Du bist ein normaler Mensch. Du bist kein Geist und auch kein Gespenst. Du bist ein Mensch, und den werden sie behalten wollen.«

»Ach ja? Und wer will das?«

»Die Mächte hier.«

»Sorry, wenn ich das abstreiten muss, aber noch habe ich keinen von ihnen gesehen.«

»Sie sind da.«

»Dann zeig sie mir. Oder halten sie sich hinter den beiden Türen verborgen?«

»Das ist möglich …«

»Ja, dann zeig sie mir endlich.« Allmählich wurde ich sauer. Ich wollte weg aus dieser seltsamen Falle. Hier musste endlich etwas passieren. Über meine Rückkehr machte ich mir keine Gedanken. Bisher war ich noch immer aus jeder Dimension zurückgekommen.

Ich ging auf den wandelnden Tod zu. Er hatte nicht damit gerechnet, erschrak zunächst, und als er sah, dass es mir ernst war, da ging er zu einer Gegenattacke über. Ich begriff jetzt, wozu er den Stab mit dem Knochenschädel in der Hand hielt. Es war seine Waffe und sie wollte er mir in den Leib rammen.

Das hätte er auch geschafft, wenn ich nicht schneller gewesen wäre. Ich drehte mich ab und bekam den Stab zu packen. Mit beiden Händen hielt ich ihn fest und wollte ihn dem Skelett aus den Händen reißen, als etwas Überraschendes passierte.

Mein Kreuz übernahm den Rest, und ihm zuzuschauen war wirklich etwas Besonderes.

Es glühte auf!

Nun ja, eigentlich war es kein richtiges Glühen. Ich nannte es nur so. Es kam eher einem Strahlen gleich, und von diesem Strahlenkranz spaltete sich etwas ab, das aussah wie ein Blitz und wahrscheinlich auch einer war.

Der fand ein Ziel!

Es war der Stab, den ich noch festhielt und der wandelnde Tod ebenfalls.

Mir tat der Blitz nichts, aber mein Gegner ließ den Stab los, als wäre er glühend heiß geworden. Aus dem Mund drang ein Schrei.

Ich warf den Stab nicht zu Boden, ich hielt ihn fest und schaute zu, was mit ihm geschah.

Vor meinen Augen löste er sich auf und wurde zu Asche. Das graue Zeug fiel zu Boden.

Ich konnte mich als Sieger fühlen, obwohl ich mein eigentliches Ziel noch nicht erreicht hatte. Es gab den wandelnden Tod noch in einer zweiten Gestalt, und ich war darauf gespannt, wie er reagieren würde.

Das Skelett mit dem Hut bewegte sich etwas zurück. Es schüttelte seine Arme und glotzte mich an, obwohl ich in den Augenhöhlen nichts sah. Dennoch hatte ich den Eindruck, angestarrt zu werden.

Wann ging es los? Wann zeigte er mir die beiden Zugänge in die verschiedenen Welten? Es konnte auch sein, dass man ihn dazu zwingen musste, aber das wollte ich abwarten.

Er rieb seine Hände. Dabei starrte er auf das Kreuz.

»Es kann noch mehr«, sagte ich mit leiser Stimme. »Es kann dich vernichten. Es liegt in meiner Hand. In ihm steckt unter anderem die Kraft der vier Erzengel, und ich denke nicht, dass du gegen sie etwas ausrichten kannst.«

»Was willst du?«

»Die beiden Türen sehen.«

»Die gibt es nicht.«

»Dann hast du gelogen.«

»Nein, das habe ich nicht. Wir nennen sie nur so. Es sind Zugänge in die anderen Welten. Bisher hat sie kein Mensch gesehen, und das soll auch so bleiben.«

Ich schüttelte den Kopf. »Irrtum, mein Freund. So läuft das nicht. Ich will sie mir anschauen. Deshalb bin ich hier.«

»Nein!«

»Ich kann dich zwingen. Denk immer daran, welches Zeichen vor meiner Brust hängt.«

Er überlegte. Zum Glück nicht lange, dann nickte er und krächzte: »Komm mit!«

Das tat ich gern. Trotz dieser anderen Welt um mich herum hatte ich nicht das Gefühl, der Verlierer zu sein. Vielleicht kam das später, und dann hoffte ich, stark genau zu sein, denn Hilfe hatte ich in dieser Welt nicht …

***

Glenda hatte das Taxi an der Abzweigung der kleinen Gasse, in der Maria Lecco wohnte, anhalten lassen. Nun ging sie die wenigen Schritte bis zu dem Hauseingang. Die Tür war verschlossen. Sie wurde aber von innen geöffnet, denn Maria Lecco hatte am Fenster gestanden und Glendas Ankunft gesehen.

»Kommen Sie rein.«

»Danke.

Maria ging vor. Die Tür zu ihrem Zimmer hatte sie offen gelassen, und so konnte Glenda problemlos den Raum betreten. Sie schaute sich sofort um.

Glenda konzentrierte sich jetzt auf das Wesentliche. »Hier ist John Sinclair verschwunden?«

»Ja, hier in meinem Zimmer. Und nicht allein, sondern zusammen mit dem wandelnden Tod.«

»Wobei Sie nicht wissen, wohin sie verschwunden sind«, sagte Glenda.

»So ist es.«

»Schade.«

»Ich weiß selbst, dass es ein Problem ist«, gab Maria zu, »aber glauben Sie mir, ich habe nichts tun können.« Sie schloss für einen Moment die Augen. »Ich bin ja heilfroh, noch am Leben zu sein. Als ich diese Gestalt sah, da habe ich gedacht, dass mein letztes Stündlein geschlagen hätte.« Sie schaute ihre Besucherin an. »Was können wir denn überhaupt noch tun?«

»Sie nichts.

»Und was ist mit Ihnen?«

»Ich werde es versuchen.«

Maria bekam große Augen. Sie konnte nicht sprechen, weil sie so überrascht war. »Bitte, habe ich richtig gehört?«

»Ja, ich werde Kontakt mit den beiden Männern aufnehmen.«

Maria schluckte. »Ist das denn möglich?«

»Ich kann nichts versprechen, ich hoffe es nur. Es ist nicht leicht, das gebe ich zu. Aber es gibt keine andere Chance. Ich muss es wirklich tun.«

»Hinter ihnen her?«

»Ja.«

»Aber wie wollen Sie das schaffen?«, flüsterte Maria.

»Ich weiß es nicht.«

»Bitte?«

»Ja, ich bin ehrlich zu Ihnen. Ich weiß nicht, ob ich das schaffen kann. Es ist nicht einfach. Ich brauche Ruhe, keine Störung. Es kostet mich eine wahnsinnige Anstrengung, weil ich mich so konzentrieren muss.«

»Ich verstehe.« Maria lächelte. »Dann wäre es am besten, wenn ich das Zimmer verlasse – oder?«

»Ja, das wäre nicht schlecht. Es ist nicht gegen Sie gemünzt, verstehen Sie das …«

»Ja, ja, das begreife ich.«

»Dann bin ich ja froh.«

»Aber wieso tun Sie das? Es ist doch nicht normal.«

»Nein, normal ist das nicht.«

»Und Sie tun es trotzdem?«

»Ja, weil es keine andere Alternative gibt, um an John Sinclair heranzukommen. Dass Sie beim Yard angerufen haben, war schon richtig. Das hat den Stein ins Rollen gebracht.«

Maria Lecco hob die Schultern. Für sie war das alles unbegreiflich.

»Ich gehe denn jetzt mal«, sagte sie.

»Ja.«

»Und viel Glück.«

»Danke, das kann ich gebrauchen.«

Maria Lecco ging zur Tür. Über ihren Rücken rann es kalt, und als sie die Tür öffnete, drehte sie sich noch mal um. Sie wollte einen letzten Blick auf Glenda Perkins werfen, und sie sah, dass sie jetzt genau an der Stelle stand, wo Sinclair und der wandelnde Tod verschwunden waren.

Maria musste noch einen Schritt zurücklegen, um die Tür zu erreichen. Die öffnete sie behutsam und schaute in den Flur, der leer war. Sie schloss die Tür nicht ganz. Einen letzten Blick warf sie noch in den Raum.

Dort stand Glenda Perkins noch immer an derselben Stelle. Sie schaute zwar nach vorn, aber sie schien ihre Umgebung nicht wahrzunehmen.

»Okay«, flüsterte Maria, »da bin ich mal gespannt …«

***

Der wandelnde Tod und ich waren unterwegs.

Ich folgte ihm. Ich konnte nichts tun und ihm eine Richtung angeben oder so. Ich musste mich nach ihm richten, mich ihm anschließen und nebenbei auch noch sehr wachsam sein.

Wir durchwanderten eine Dimension. Mehr konnte ich nicht sagen. Es war nichts zu sehen. Wir durchschritten eine trostlose Leere.

Der wandelnde Tod dachte nicht daran, mit mir zu reden. Und je länger sein Schweigen andauerte, desto öfter fragte ich mich, ob ich ihm vertrauen konnte.

Nein, nicht dem Tod.

Oder wer sonst war er?

Ich wusste nicht, in welcher Dimension ich mich befand. Es gab von ihnen unzählige, und jede hatte ihre eigenen Gesetze.

»Mich würde interessierten, wohin wir gehen«, sagte ich. »Oder ist das ein Geheimnis?«

»Nein.«

»Gut. Und wohin gehen wir?«

»Zum Schnittpunkt.«

Das war mir auch neu, und deshalb fragte ich weiter: »Wer und was schneidet sich dort?«

»Zwei Kräfte.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter«, erklärte der wandelnde Tod. »Es ist der Punkt, wo man sich entscheiden muss oder wo für einen entschieden wird.«

»Und wer tut das?«

»Der Tod. Er hat sich die Menschen geholt, und er hilft mir bei der Entscheidung.«

Ich hatte jedes Wort verstanden und musste zugeben, dass es mir nicht besonders gefiel. Das hier war nicht einfach zu verkraften und auch kaum vorstellbar, dass wir diese seltsame Welt oder Umgebung bald verlassen würden.

Wir gingen.

Und ich fragte mich, ob wir wirklich gingen oder gegangen wurden. Ich spürte so etwas wie einen Antrieb, der immer gleich blieb.

Wir näherten uns dem Ziel. Es war einfach nicht anders zu beschreiben.

Die Umgebung begann sich zu verändern. Ich spürte einen leichten Wind, der an meinem Gesicht entlang strich. Auch mein Kreuz aktivierte sich wieder. Die Wärme spürte ich auf der Haut, ich bekam erneut den Schauer mit, dann war es so weit.

Wir blieben stehen.

Und das hatte seinen Grund.

Wir mussten nur nach vorn sehen, um ihn zu erkennen. Vor uns – die Entfernung war dabei nicht wichtig – spielte sich etwas ab. Aus dem Nichts hatte sich ein geisterhafter Strom gebildet, der von einer Seite zur anderen glitt.

Er wehte an uns vorbei, und ich hatte den Eindruck, als würde er auf einem leicht gekrümmten Strahl gleiten.

Es war alles andere als eine Fata Morgana, das glaubte ich zumindest, und deshalb fragte ich: »Was ist das?«

Der Tod lachte.

»Willst du mir keine Antwort geben?«

»Doch. Aber ich weiß nicht, ob man dich damit zufriedenstellen kann.«

»Versuch es.«

»Gut, dann sollst du es wissen. Was du dort siehst, ist der Seelenstrom.«

Ja, da hatte ich es. Der Seelenstrom. Dieser Begriff schoss mir durch den Kopf.

»Seelenstrom?«, fragte ich.

»Ja.«

»Aber wieso?«

»Warum fragst du mich? Du müsstest dir doch selbst die Antwort geben können.«

»Ich kann es dennoch nicht glauben.«

»Na gut, dann will ich es dir erklären. Es sind die Seelen. Es ist der Strom der Seelen, der jetzt seiner Bestimmung entgegen weht. Und du kannst dir denken, was zuvor passiert ist?«

»Sag du es.« Ich wollte es aus seinem Mund erfahren. Natürlich konnte ich es mir denken, aber ich fand die Lösung zu fantastisch, um sie auszusprechen.

»Das sind die Seelen der Verstorbenen auf ihrer Reise ins Jenseits. In die andere Welt, in die Erlösung oder in die Verdammnis. Das sollte dir doch nicht neu sein.«

Das war es auch nicht. Aber das sagte ich nicht. Ich hielt mich mit einer Antwort zurück. Wenn es stimmte, und die Seelen sich auf dem Weg ins Jenseits befanden, dann war ich hier als lebender Mensch falsch. Es war der Weg der Toten oder der der Seelen, die den Körper verlassen hatten.

Aber ich kam hier nicht weg. Ich war ein Gefangener, obwohl ich keine Gitter sah. Ich musste bleiben und das tun, was man mir befahl.

Der wandelnde Tod führte mich weiter. Aber wir gingen nur noch einen Schritt, dann blieben wir stehen.

»Sind wir da?«, fragte ich.

»Was meinst du?«

»Ich weiß es nicht.«

»Dann konzentriere dich auf das, was vor dir liegt. Es ist nicht die Leere, wie du vielleicht denkst, es ist etwas anderes, aber du musst schon genau hinschauen.«

»Und wohin?«

»Hör auf zu fragen wie ein Kleinkind. Schau einfach nach vorn.«

Ich wusste nicht, ob er mich an der Nase herumführen wollte oder nicht, aber ich vertraute ihm und tat deshalb das, was er mir geraten hatte. Ich sah nach vorn.

Und was bekam ich zu sehen?

Zunächst nichts. Oder nicht viel. Ich sah diesen schwachen Strom, der mir vorkam wie ein farbloser Regenbogen. Ich sah auch, dass er sich bewegte, aber das war alles, denn ich sah nicht, wohin er sich bewegte.

Ich musste dafür sorgen, dass sich meine Augen an die Verhältnisse hier gewöhnten. Bisher hatte ich mich auch nie so konzentrieren müssen, das tat ich aber jetzt.

War es einfach nur die helle Umgebung? Das war die große Frage. Ich glaubte nicht daran. Es musste in dieser Umgebung etwas geben, sonst hätte man mich nicht extra darauf hingewiesen.

Die Seelen bildeten einen Halbkreis, ich sah sie nicht starten und auch nicht so richtig verschwinden. In einer unbestimmten Ferne schienen sie sich aufzulösen.

Und ich hörte nichts.

Es gab keine Schreie, kein Lachen und auch kein Jubeln.

Es gab die Stille, die mich irgendwie störte, weil sie mir so still nicht vorkam, und ich sah auch nicht, wo sich unser Ziel hätte befinden können.

Ich wollte meinen Nebenmann provozieren und fragte: »Du wolltest mich doch zu den Türen führen. Bisher habe ich sie noch nicht gesehen. Oder war das alles nur ein Bluff?«

»Nein.«

»Dann bin ich wohl nicht in der Lage, die Eingänge zu entdecken. Eigentlich schade.«

»Das ist ein Irrtum.«

»Wieso?«

»Wir sind dabei.«

»Und das heißt?«

»Wir sind auf dem Weg.«

Ich hätte schon was erkennen müssen, aber das war nicht der Fall.

Ich wollte mich schon beschweren, als ich doch etwas bemerkte. Es war mir bisher nicht aufgefallen. Jetzt schon, da ich mich konzentrierte. Und ich spürte, dass etwas mit mir geschah.

Ich stand zwar still und tat selbst nichts, um voranzukommen, aber dafür eine andere Kraft. Sie war nicht zu sehen, nur zu spüren, und sie befand sich unter mir.

Oder war es der gesamte Boden, der nicht so aussah, wie er hätte aussehen müssen?

Ich hatte keine Ahnung und wollte mir auch keine großen Gedanken machen. So ließ ich zunächst mal alles laufen.

Der wandelnde Tod lief mit. Damit meinte ich, dass wir beide nach vorn geschoben wurden. Wenn wir so wollten, diesem hellen Halbkreis oder Regenbogen entgegen.

Allmählich wurde ich unruhig und fragte: »Wohin geht die Reise?«

»Wir nähern uns der großen Kreuzung. Das ist der Ort einer gewaltigen Entscheidung.«

»Für uns?«, fragte ich.

»Nicht für uns. Nein, auf keinen Fall. Es sieht alles anders aus.«

»Wie anders?«

»Nur für dich. Du bist dicht davor, für immer zu vergehen. Du bist derjenige, der als Nächster an der Reihe ist.«

»Aha. Und wer war vor mir dran?«

»Er wurde gefunden. Man warf ihn zurück in seine Welt. Auf dem Friedhof hat er gelegen.«

Jetzt war mir klar, von wem gesprochen worden war. Von Simon Lecco, der einem uralten Geheimnis auf die Spur hatte kommen wollen und leider gescheitert war.

»Er wollte den Tod überwinden«, sagte ich.

»Ja, das hatte er vor.« Ein Lachen war zu hören. »Aber er hat es nicht geschafft. Man wollte ihn nicht. Man will in dieser Zone keine normalen Menschen.«

»Mich dann auch nicht?«

»Ja, das hast du gut erfasst. Dich auch nicht. Du bist ebenfalls ein Mensch.«

»Und somit dem Tod geweiht.«

»Ja, hier schon.«

Die Antwort war mit einer Selbstverständlichkeit gegeben worden, die mich schockte und mir zugleich riet, dass ich mir Gedanken darüber machen sollte, wie ich wieder von hier wegkam. Unterstützer gab es nicht, nur einen Feind. Zudem wusste ich von Simon Lecco, dass er es nicht geschafft hatte.

Den Weg sollte auch ich gehen. Hier den Tod finden und dann als Leiche zurück in meine normale Welt.

Ich wollte mir von der Gegenseite einige Informationen holen, als ich nach vorn schaute und durch das Bild, das sich mir dort bot, abgelenkt wurde.

Das war ein Wahnsinn.

Hier schien sich eine Welt geöffnet zu haben. Vor mir sah ich die Veränderung. Das war mehr als eine riesige Leinwand, das war gigantisch, eine Welt für sich, obwohl ich keine Einzelheiten ausmachen konnte. Diese Welt war da. Sie lag da wie eine riesige Festung, ohne irgendwelche Einzelheiten preiszugeben. Sie war mächtig. Sie zeigte Licht und Schatten. Mehr war nicht vorhanden. Beides bildete das immens große Bild, das sicherlich nicht fest war, aber uneinnehmbar aussah.

Ich dachte an die beiden Türen oder Zugänge. Befanden sie sich dort?

Ich würde es bald erfahren, denn wir glitten immer weiter nach vorn, als wären wir in einen Mahlstrom geraten, der sich bisher noch harmlos zeigte, aber zunehmen würde.

»Siehst du sie?«, fragte mich die Stimme.

»Wen soll ich sehen?«

»Die Welt der Toten.«

»Das ist sie?«

»Wenn ich es dir sage.«

Ich fragte weiter. »Soll das das Jenseits sein?«

»Auch.«

»Was heißt auch?«

»Das Jenseits befindet sich nicht nur an einem Ort. Es ist eigentlich überall. Auch die Hölle kannst du überall finden. Sie liegt nicht nur an einer Stelle. Wo sie ist, hat sich auch das Böse etabliert. Es ist oft nur ein Schritt, und du bist da.«

Damit konnte er richtig liegen. Aber ich wollte mir über die Philosophie keine Gedanken machen. Ich wollte einfach nur weg. Ich hatte keine Lust, hier zu sterben. Als lebendige Person in einer Welt, die sich das Jenseits nannte.

»Wir sind hier?«

»Ja, John Sinclair. Es muss dir eine große Ehre sein. Sie wird nicht jedem zuteil.«

»Das kann ich mir sogar vorstellen.« Ich schaute noch mal nach vorn und stellte fest, dass die Welt näher gekommen war.

»Aber ich will nicht sterben.«

Als Antwort erntete ich ein Lachen. »Was du willst oder nicht, das bestimmen jetzt andere Mächte. Du hast damit nichts mehr zu tun. Du wirst hineingleiten in die andere Welt und du wirst dann dein Leben verloren haben.«

»Wer wird mich denn töten wollen?«

»Das Jenseits. Es wird dich vernichten. Es braucht keine lebenden Menschen.«

»Ist das auch Simon Lecco passiert?«

»Natürlich. Er hatte den Weg gefunden, und es gab keinen, der ihn gewarnt hätte. Die Mächte hier haben es nur gut gemeint. Sie hätten ihn auch zerstückeln können. So aber machten sie es gnädig. Sie raubten ihm den Atem, was hier kein Problem ist.«

Das glaubte ich ihm aufs Wort. Diese Welt, die nach nichts aussah, hatte es trotzdem in sich. Sie konnte auch zu einer Mordbestie werden.

»Und so werde ich auch sterben?«, fragte ich.

»Das kann man nicht sagen, aber ich denke schon, dass man mit dir nicht anders verfährt.«

Nun ja, da wusste ich schon mal Bescheid. Aber ich wollte nicht sterben. Ich dachte daran, dass ich noch mein Kreuz hatte. Wie oft hatte es mich gerettet, und ich setzte darauf, dass es jetzt auch ein Trumpf sein würde.

Wieder blickte ich nach vorn.

Das Jenseits oder was immer es für ein Gebilde war, baute sich turmhoch vor mir auf. Es sah aus wie ein wolkiger Nebel, der in verschiedenen Schichten aufeinander lag. Vom Strom der Seelen war nichts mehr zu sehen, aber auch nichts von den hellen Tunneln, die Menschen gesehen hatten, die schon abberufen worden waren, dann aber wieder zurück in ihre normale Welt kehrten.

Ich sah nur die helle Wand, die einen leicht gelblichen Schimmer angenommen hatte. Von den beiden Türen entdeckte ich nichts, und genau die wollte ich sehen.

»Wo sind sie denn?«, fragte ich.

»Was meinst du?«

»Die Zugänge, die angeblichen Türen, von denen du gesprochen hast. Ich würde sie gern sehen.«

»Keine Sorge, die bekommst du noch zu Gesicht.«

»Und dann möchte ich, dass die Kraft uns loslässt, die uns jetzt die ganze Zeit über geschoben hat.«

Der Tod lachte.

»Du kannst hier nichts wollen. Das ist nicht die Welt der Menschen. Hier reagieren andere Mächte, und die machen, was sie wollen. Ob du nun einverstanden bist oder nicht.«

»Dann wird das Jenseits uns holen?«

»Bestimmt.«

»Dich auch? Dich, den Tod?«

»Ich bin hier frei.«

Ja, das dachte ich mir. Ich fragte auch nicht mehr nach, sondern sah nach vorn, und was man mir dort präsentierte, das ließ mich schaudern.

Die Grenze war nicht nur nah, sie war sogar verdammt nah …

***

Glenda Perkins wusste nicht, ob sie es richtig gemacht hatte oder nicht. Sie stand in diesem anderen Zimmer und hatte sich den Punkt ausgesucht, an dem John Sinclair zusammen mit der Gestalt verschwunden war.

Jetzt wollte sie das Unmögliche möglich machen und mit dem Geisterjäger Kontakt aufnehmen. Und das auf eine bestimmte Art und Weise. Sie wollte sich zu ihm beamen, wenn sie den Kotakt einmal hergestellt hatte.

Jeder normale Mensch hätte sie ausgelacht, wenn sie davon gesprochen hätte. Aber bei Glenda Perkins war alles anders. In ihrem Körper befand sich ein Serum, das ihr zufällig eingespritzt worden war. Durch diese Flüssigkeit war es ihr möglich, sich von einem Punkt aus woanders hinzubeamen. Das heißt, sie konnte auch die normale Dimension verlassen und ganz woanders auftauchen.

Wo steckte John?

Das musste sie zuerst herausfinden. Sie hoffte, dass noch etwas von ihm vorhanden war, sodass sie dessen Spur verfolgen konnte.

Auch glaubte sie, dass John und der Tod die normale Welt verlassen hatten und sich in einer bewegten, wo John nichts mehr zu sagen oder zu regeln hatte.

Wohin?

Die Frage hatte sich bei ihr eingebrannt. Sie blieb auch, als Glenda sich bemühte, sich in eine tiefe Konzentration zu versetzen. Nur wenn sie das schaffte, konnte sie ihren Geist auf die Suche schicken.

Sie bewegte sich nicht mehr. Sie hielt die Augen geschlossen, weil sie sich von nichts ablenken lassen wollte.

Noch hatte sie keinen Kontakt. Aber sie dachte intensiv an John.

Das Zimmer war noch vorhanden, aber es hatte sich für sie verändert, es war kleiner geworden. Da hatten sich die Wände zusammengezogen, da war die Decke ein Stück nach unten gelitten, und so war der große Rahmen geschaffen worden.

Glenda atmete kaum. Zumindest war nichts zu sehen. Sie spürte in sich das Ziehen. Andere Kräfte waren hier am Werk, und nur ein Name blieb in ihrem Kopf.

Das war John Sinclair! Sie wollte ihn finden, sie konzentrierte sich nur auf ihn.

Wer machte ihr den Weg frei?

Noch steckte sie fest, noch war sie zu sehr mit dieser normalen Welt verbunden. Aber das wollte sie nicht länger. Sie musste in die andere Zone hinein, wo sie John Sinclair finden würde.

Glenda stand dicht davor, die Normalität zu verlassen und einzutauchen in die andere Welt. Sie fühlte sich bereits als Reisende. War das zu schaffen?

Und dann war es so weit.

Glenda Perkins verlor den Kontakt mit dem Boden. Es war der Augenblick, wo sich alles in ihrer Nähe zusammenzog. Das Zimmer verlor sein Aussehen, und Glenda hatte den Eindruck, einen Schubs zu erhalten, der sie wegbeförderte.

Der Platz, an dem sie gestanden hatte, war leer …

***

Die Tür war nicht ganz geschlossen worden. Sie stand spaltbreit offen, und dahinter lauerte die heimliche Beobachterin. Das war Maria Lecco.

Glenda Perkins stand genau in ihrem Blickfeld. Sie bekam all ihre Bewegungen oder Reaktionen mit. So sah sie auch, dass Glenda die Augen geschlossen hatte und in einen Schlaf verfiel.

Schlaf?

Das konnte sich Maria nicht vorstellen. Wieso sollte sie anfangen zu schlafen? Andere Dinge waren doch viel wichtiger für sie. Sie überlegte schon, ob sie das Zimmer betreten und sie wecken sollte.

Nein, das traute sie sich nicht, und so blieb sie weiterhin die stumme Beobachterin.

Und sie nahm noch etwas wahr. Der Geruch im Zimmer war anders geworden. Es roch so klar, so hell, so scharf, und ihr kam der Begriff Ozon in den Sinn.

Wenn das stimmte, dann hatte die andere Frau ihn irgendwie mitgebracht.

Ozon!

Aber warum?

Maria hielt es nicht mehr länger aus. Egal, was in ihrem Zimmer auch passierte, sie musste es sehen und riss deshalb schwungvoll die Tür auf.

Das genau in dem Augenblick, als Glenda von der Bildfläche verschwand. Da stolperte Maria Lecco in das Zimmer und wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie lief noch zwei Schritte, stoppte dann und schüttelte den Kopf. Die Hände presste sie dabei gegen ihre Wangen.

»Das ist – das ist – das ist unmöglich«, flüsterte sie und hatte Mühe, nicht zu schreien, denn was sie da gesehen hatte, das war einfach unglaublich …

***

Wie lange noch? Wie lange war es mir möglich, mich zu halten und nicht in diese Wand einzutauchen? Ich wusste nicht mehr, ob wir auf sie zuschwebten oder sie auf uns zuglitt. Das war jetzt egal. Wenn sie uns schluckte, dann war es für mich vorbei.

Und hatte der wandelnde Tod nicht von zwei Ein- oder Übergängen gesprochen und sie Türen genannt?

Ja, das hatte er, und er hatte auch nicht gelogen, denn jetzt war das zu sehen, das ich bisher nur aus den Erzählungen kannte. Es waren keine Türen, die uns oder mich gepackt hätten, sondern Eingänge. In der Wand malten sie sich ab. Ich sah sie vor und über mir, sie waren sehr groß, ich konnte mich entscheiden, ob ich die rechte Öffnung nahm oder die linke.

Ging ich zur linken, erlebte ich meine Wiedergeburt. Ich war ja schon wiedergeboren worden, und wenn ich jetzt in die linke Öffnung eintauchte, würde dann das Gleiche geschehen?

Ich glaubte es nicht, denn um wiedergeboren zu werden, musste man erst mal tot sein. Das war ich nicht, und es wies auch nichts darauf hin, dass mich der Tod noch ereilen würde.

Dann gab es noch die rechte Höhle.

Vor ihr schwebte ich, und zwar so hoch, dass ich einen Blick in sie hineinwerfen konnte.

War das der Eingang zum Jenseits?

So war es mir beschrieben worden. Ob das stimmte, wusste ich nicht, aber ich wurde näher an sie heran gedrückt. Und ich hörte dabei das Lachen. Der wandelnde Tod hatte seinen Spaß. Wahrscheinlich spürte er meine innere Verzweiflung, die sich immer mehr verstärkte, je näher wir dem Ziel kamen.

Ich sah keine Möglichkeit, zu entkommen. Dafür schaute ich in den Eingang hinein und hatte das Gefühl, ins Unendliche zu blicken. Es gab dort keine Grenzen mehr. Ich sah weit in der Ferne einen Nebel, aber auch einen seltsamen Glanz, als würde dieser Nebel auf Spiegelflächen kleben.

Und ich hörte die Stimme meines Begleiters. »Das ist ab jetzt deine Welt und keine andere.«

»Nein!«, schrie ich.

Da lachte er nur.

Es war genau dieses Lachen, das mich in einen anderen verwandelte. Ich verlor die Kontrolle über mich. Es war mir in diesen Momenten alles egal. Nur gönnte ich dieser grauenvollen Person den Spaß nicht. Wenn ich schon verlor, sollte der Tod nicht gewinnen, ich wollte ihn vernichten. Gewissermaßen einen Toten töten, und so zog ich meine mit geweihten Silberkugeln geladene Beretta.

Ich drehte mich nach rechts.

Ich sah ihn. Ich sah vor allen Dingen den gelblichen Knochenschädel, auf dem der Hut saß.

Ein Hassobjekt!

Dann schoss ich.

Und das nicht nur einmal, mehrmals drückte ich ab, und alle Kugeln jagte ich in den Schädel.

Schon beim ersten Treffer wurde der Schädel in Mitleidenschaft gezogen. Die zweite Kugel zerstörte ihn weiter. Die dritte traf so gut, dass er auseinanderplatzte. Die Reststücke flogen in alle Richtungen davon. Von ihm war nichts mehr zu sehen. Ich hatte ihn regelrecht zerschossen. Es gab noch einen Körper, aber der blieb auch nicht bestehen, denn als er von mir wegtrieb, da zerriss es ihn.

Die Sorge war ich los.

Eine andere aber blieb. Es hatte mich noch näher an die eine Öffnung herangetrieben. Ich schwebte bereits dicht davor und sah die Ausmaße der Höhle.

Riesengroß war der Eingang, der alles schluckte. Nur mich noch nicht, denn ich sah, dass jemand oder ein Etwas an mir vorbeihuschte. War es eine Seele?

Das konnte sein, musste aber nicht. Vielleicht war es nicht das Jenseits, das die Menschen meinten und das vor ihnen lag, wenn sie gestorben waren. Ich wusste es nicht. Es konnte auch eine Welt sein, die von Dämonen als Jenseits geschaffen worden war.

Wie dem auch sei, ich wollte trotzdem nicht hinein. Aber da war die verdammte Kraft, die mich weitertrieb.

Wie konnte ich mich wehren?

Wer konnte mich jetzt noch retten?

Sollte ich das Kreuz aktivieren? Das würde mein letzter Versuch sein. Mir kam nur etwas anderes komisch vor. Ich spürte keine Gefahr in meiner Nähe.

Half mir das Kreuz?

Es war meine letzte Chance. Meinen Talisman zu aktivieren. Die Formel zu rufen. Mich in eine Aura aus Licht einhüllen lassen, um so der Gefahr zu entgehen.

Ich wusste es nicht, ich dachte auch nicht weiter darüber nach, ob es das Richtige war. Ich wollte es einfach tun, ich musste es tun.

Ich riss den Mund auf, um die Formel zu rufen.

»Terra pestem tene …«

Weiter kam ich mich. Ich hörte noch so etwas wie ein Brausen von der Seite her, dann packte mich eine Kraft an beiden Schultern, und ich hörte tatsächlich Glenda Perkins’ Stimme.

»Deine Zeit ist noch nicht reif, John. So einfach stirbt man nicht.«

Ein weiterer Schwung erwischte mich, und ich wurde von dieser riesigen Öffnung weggerissen …

***

War das ein Traum? Eine Wunschvorstellung? Oder war es etwa Wirklichkeit?

Ich war mir tatsächlich unsicher, aber ich stand nicht mehr und wurde auch nicht mehr nach vorn geschoben. Ich hatte auch jetzt keinen normalen Bodenkontakt, aber das war nicht weiter tragisch. In mir stieg das Wissen hoch, überlebt zu haben, ganz im Gegensatz zu dem wandelnden Tod, der von mir vernichtet worden war.

Ich hörte wieder Glendas Stimme. Was sie sagte, begriff ich nicht, aber den leichten Aufprall bekam ich mit und sah, dass neben mir ein anderer Körper zu Boden glitt.

Das war Glenda. Sie kniete, ich saß, und beide schauten wir uns an.

»Wir haben es geschafft. Wir sind wieder da. Weg aus der komischen Nebelwelt.«

Ich wischte über meine Augen. »Und du hast mich geholt?«

Sie lachte. »Ich konnte dich doch nicht im Jenseits lassen. Oder meinst du doch?«

Bestimmt nicht. Dabei hätte ich ins Jenseits eintauchen können, wobei ich nicht wusste, ob es das echte Jenseits war, von dem die Menschen sprachen.

Ich schaute Glenda an.

»Was ist denn?«, sagte sie.

»Ach, nichts.« Bei dieser Antwort klang meine Stimme schon leicht erstickt, denn ich wusste, dass es verdammt knapp gewesen war.

Und dann hörten wir eine Frauenstimme. Maria Lecco hatte ihr Zimmer betreten.

»Da seid ihr ja wieder. Na, jetzt ist wohl alles wieder in Ordnung.« Sie kam näher. »Obwohl ich da noch die eine oder andere Frage hätte.«

»Später«, sagte ich, »erst einmal wollen wir uns darüber freuen, dass wir noch am Leben sind …«

***
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